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Blatt Schleusingcn. .
51°Grad‘abteilung 70 (Breite
3-6—0,

Länge 28“‚29"), Blatt No.27.

Geognostisch bearbeitet
durch

F. Beyschlag, K. v. Fritsch, R. Scheibe und E. Zimmermann,
erläutert durch

R. Scheibe.
Mit Pro len und einem geologischen Ergänzungskärtchen: Umgebung des Oberen

Vessertales.

Vo rbemerkung. Das Blatt Schleusingen ist ursprünglich von K. v. FRITSCII
geognostisch bearbeitet worden. Es ist dann im Jahre 1892 von F. BEYSCIILAG,
R. Scan-21m: und E. ZIMMERMANN im Gebiete des Rotliegenden für die Zwecke der
geognostischen Übersichtskarte des Thüringer Waldes begangen und vielfach
ergänzt worden. Bei Gelegenheit des Baues der Bahn Ilmenau-Schleusingen
wurde zur Festlegung der Aufschlüsse das Gebiet des Cambriums und Granites
von R. Semen)»: in den Jahren 1902—4903 neu aufgenommen und auf beiliegendem
Kärtchen gesondert dargestellt; es liegt der Erläuterung zu Grunde. Eine ein-
gehende Beschreibung des Gebietes dieses Kärtehens ist. einer besonderen Arbeit
vorbehalten, die im Jahrbuche der Königlichen Geologischen Landesanstalt und
Bergakademie erscheinen wird.

Das Blatt Schleusingen umfaßt einen Teil vom Vorlande
und vom südwestlichen Abhange des Thüringer Waldes. Mit
der Nordostecke kommt es dem Kamme des Gebirges, dem Renn—
steig, bis auf 1 km, mit der Südwestecke dem Haupt usse des
südwestlichen Thüringens, der Werra, bis auf etwa 2 km nahe.
Man darf sonach geologisch und landschaftlich recht verschieden-
artige Gebiete .erwarten. )c
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2 Blatt Schleusingen.

Folgt man der gebräuchlichen Abgrenzung von Vorland
und Waldgebirge, so gehört kaum ein Drittel des Gebietes zum
Thüringer Walde. Es besteht aus cambrischen Schiefern,
Granit und Gesteinen des Rotliegenden. Auf das Vorland ent-
fallen dann reichlich zwei Drittel, die zum weitüberwiegenden
Teile vom Buntsandstein eingenommen sind. Auf diesem liegen
am Gebirgsrande 1‚zwischen dem Roßbach und Döllgrund kleine
Schollen von Wellenkalk; ein größeres Stück von solchem legt
sich am südwestlichen Blattrande auf.

Aber aus dem Buntsandstein tauchen im Südwestteile des
Blattes Zechstein, Rotliegendes und hauptsächlich Granit mit
metamorphem Schiefer wieder hervor und erstrecken sich von
Schleusingen an nach Nordwesten bis auf das anstoßende Blatt
Themar; Sie bilden den sogenannten Kleinen Thüringer Wald,
der nach seiner geologischen Zusammensetzung wohl als Wieder-
holung des Hauptgebirges erscheint, aber landschaftlich nicht
gleich diesem aus der Umgebung hervortritt. Er zerlegt das
triadische Vorland in zwei Abschnitte. Im Buntsandstein setzt
ferner an der Steinsburg Basalt auf. Diluvium und Alluvium
kommen, in der Regel an die Täler gebunden, sowohl im Ge—
birgs— wie im Vorlandsanteile des Blattes vor.

Die Grenze zwischen beiden hauptsächlichen Landschafts-
ahschnitten verlauft als schwach gewellte Linie im Ganzen von
Südosten nach Nordwesten, von VValdau in der Richtung auf
Suhl, und ist in ihrer ganzen Erstreckung eine ausgeprägt
tektonische. Sie bezeichnet den Verlauf einer großen, noch weit
nach Südosten Wie nach Nordwesten reichenden Verwerfungs-
spalte, in welcher das jetzige Vorland des Thüringer Waldes
von diesem abgesunken ist. In ihr ist Muschelkalk neben tiefes
Rotlicgendes, Buntsandstein zum teil neben Cambrian; gerückt
worden; sie trennt also geologisch scharf jene beiden Gebiete.

Auch im Gelände macht sich die Grenze kenntlich, wenn
auch nicht so gut wie in den Nachbargebieten. Sie scheidet im
Ganzen den durch schro 'cren Formenwechsel, durch hohe, steile
Berge und tiefe, enge Taler gekennzeichneten Waldgebirgs—
abschnitt der Landschaft von dem durch mildere Formen, achere
Hänge und breitere Taler bezeichneten Vorlandsgebiete.
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Ein Blick auf die topographische Karte laßt diesen Gegen-
satz in der Anordnung der Höhenlinien unzweideutig erkennen.
Und wenn auch das Gebirge nicht immer unmittelbar von seiner
Grenze an ansteigt, so deutet gerade die Einsattelung hinter den
Buntsandsteinhügeln z. B. am Erdeberg, an der Haid u. a. O.
die Wirkung der Verwerfung an.

Im südöstlichen Teile des Blattes, W0 der landschaftliche
Gegensatz zwischen palaozoischem Gebirge und mesozoischein Vor-
lande an sich schon etwas scharfer ausgeprägt ist als im NVV.‚
wird er —— besonders bei einem Überblick aus der Ferne —— noch
dadurch verstärkt, daß mit der tektonisrhen Grenze auch die
Waldgrenze auf größere Strecken zusammenfallt. Weiter nai h
NW., wo auch das Vorland größtenteils mit Wald bedeckt
ist, sich zudem auch zu Höhen erhebt, die die Randberge des
Thüringer Waldes überragen, schwächt sich der Eindruck des
Unterschiedes ab.

Wie in anderen Teilen des Thüringer Waldes zeigt sich
auch auf Blatt Schleusingen, wenngleich nicht so ausgeprägt
wie dort, die Erscheinung, daß die Berge schon nahe dem Ge—
birgsrande beträchtliche Höhe erreichen und dann nach dem
Gebirgskamme hin kaum noch eine wesentliche Erhöhung er-
fahren. Wird auch dieser Eindruck auf unserem Blatte durch
das cambrische Depressionsgebiet verstärkt, so bleibt immerhin
bemerkenswert, daß die höchsten Erhebungen des Blattes, die
Schüßlershöhe mit 2273 Fuß’) (853,7 m) und der Adlersberg mit
mit 2254,8 Fuß (849,7 m) dem Rande des Gebirges viel naher
liegen als dem niedrigeren Rennsteig. Auch bei der Hohen
Buche, die mit 2021 Fuß (749 m), und der Langen Leite, die mit
2030 Fuß (760 m) der Höhe des benachbarten Rennsteigteiles gleich-
kommen, trifft jenes Verhalten zu. Von den genannten Bergen
aus nach NO. hin bis zu den Rennsteigbergen Würde eine über
die Bergspitzen gelegte Flache nahezu eine wagerechte Ebene
beschreiben, die durch die Täler in Streifen zerschnitten ist.

1) Die Höhen sind in Übereinstimmung mit der Karte in preußischen
Dezimalfußen angegeben worden. 100 preußische Dezimalfuß =: 37,662 m. Die
beigefügten Angaben in Metern sind dem eben erschienenen, neu aufgenommenen
Meßtischblatte entnommen.

It
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Wahrscheinlich ist das kein Zufall, sondern jene Ebene
dürfte die alte Abrasion äche des Zechsteinmeeres annähernd
wiedergeben.

Die Formen innerhalb des Gebirges sind reich gegliedert.
In der Breite und Tiefe der Täler, in der Neigung ihrer Hänge,
in der Gestalt der Bergrücken und dem Auftreten von Felsen
herrscht ein mannigfacher Wechsel. Erzeugt sind diese Formen
durch Abtragung und Ausnagung, die in ihrem Verlaufe im
wesentlichen nur durch die Unterschiede in der Gesteinsbescha 'en-
heit beein ußt worden sind, wenigstens sind jetzt tektonische
Ursachen im Verlaufe der Täler, in der Form der Berge u. a.
nur sehr selten zu erkennen. Inwieweit solche bei Beginn der
Talentwicklung, als Zechstein und Trias noch das Gebirge be—
deckten, vielleicht bestimmend einwirkten, muß dahingestellt
bleiben. Eine Verwerfung mag den Verlauf des Schüßlersgrundes
oder dieses oder jenes unbedeutenden Nebentälchens beein ußt
haben, in der Richtung der Hüttscht mag sich eine Abhängig—
keit von der Streichrichtung der cambrischen Schiefer anzeigen;
im ganzen aber ziehen sich die. hauptsächlichsten Täler ohne auf—
fällige Abweichungen dem Gebirgsabfalle folgend nach dem
Gebirgsrande hin.

Dem Gebiete des Cambriums und Granits in der Nordost-
ecke entspricht eine schwache Depression, die, nachdem einmal
die schützenden, widerstandsfähigereu Decken des Rotliegenden
abgetragen waren, als Folge der meist leichteren Zerstörbarkeit
des Schiefers und Granits erzeugt werden konnte. Widerstands—
fähige Lagen, wie z. B. die Amphibolite und Hornschiefer, bilden
nunmehr vielfach, namentlich an den Talhäugen hervortretende
Felsklippen und erhöhen den landschaftlichen Reiz besonders
des Vessertales. -

Auch bei den Landschaftsformen des Vorlandes sind
tektonische Verhältnisse, von der Randspalte des Gebirges ab—
gesehen, nicht mehr erkennbar bestimmend, denn gerade der
Kleine Thüringer Wald, den Verwerfungen von großer Sprung-
höhe besonders im Südwesten begrenzen, tritt im Gelände,
wenn überhaupt, wenigstens nicht dadurch hervor, daß er ein
paläozoischer Grundgebirgshorst ist. Nach Süden hin überragen
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ihn Buntsandstein und Muschelkalk, nach Norden hin sind
hauptsächlich die leicht zerstörbaren Unteren Letten des Zech-
steins der Anhalt für die hier längs seiner Erstreckung aus—
gebildete Einsenkung gewesen. Die von der Widerstandsfähig-
keit der Gesteine abhängige Abtragung allein bestimmte die
Formen. Diese sind im Vorlande größtenteils acher als im
Gebirgsanteile, sind jedoch im westlichen Buntsandsteingebiete
öfter so steil, daß die Taleinschnitte dort denen im Gebirge
gleichen. Auch hierdurch mildert sich der Gegensatz zwischen
beiden Geländeabschnitten.

Der Schöne Platz mit 1857 Fuß (673,4 m) Höhe, in der
Mitte des westlichen Buntsandsteingebiets gelegen, beherrscht
als höchster Punkt das Vorland, das sich somit gegen das Ge—
birge hin senkt. Dies trifft orographisch und tektonisch zu,
und davon dürfte auch der Verlauf der Gewässer im Vorlande
beein ußt worden sein. Nahe und Vesser sind zwar quer zum
Gebirge gerichtet, aber die den Hauptteil des Buntsandsteins
entwässernde Erle läuft nach Aufnahme ihrer westlichen Zu-
üsse dem Gebirgsrande parallel, bis sie sich mit der Vesser

vereinigt. Ein Teil ihrer' Neben üsse hält sogar die Richtung
gegen das Gebirge hin ein, gleichsinnig mit der Fallrichtung
der Schichten.

Das ganze Blattgebiet gehört zum Flußgebiete der Werra,
aber nur kleinere Bäche des Südwestteils, der Weißbach mit
dem Ahlstädter Fließ, ergießen sich unmittelbar in sie. In der
Nordwestecke iessen der Dreisbach und das Gewässer des
Langen Grundes zunächst zur Hasel und mit dieser zur Werra.
Reichlich drei Viertel des Blattes sendet seine Wasser zur
Schleuse, nachdem sie, mit Ausnahme des Ansbaches, Gethleser
Fließes und Roßbaches, sich alle mit der Nahe vereinigt haben.

Die Schleuse, der Haupt uß des Blattes, tritt nur auf zwei
kurze Strecken in das letztere ein und verläßt es an seiner
tiefsten Stelle, bei etwa 960 Fuß (360,8 m) Meereshöhe, kurz
nach dem Ein usse der Nahe.

Die großen Siedelungen liegen im mittleren Südteile,
darunter die Stadt Schleusingen am Eingangs zu den Haupt—
tälern, und bis auf Vesser und Schleusinger Neundorf liegen
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überhaupt alle Orte im Vorlande, jenes aber recht hoch im Ge—
birge (1700 Fuß [620 m]). Um die Orte herum ist der Wald auf
große Strecken dem Feldbau gewichen. Daß der fruchtbare Zech—
steinboden und der Röt zum Feldbau dienen, ist erklarlich. An
die Talböden knüpfen sich hauptsächlich Wiesen, doch fehlen
diese auch auf Höhen nicht, wo die Schiefer des Cambriums
oder die Letten des Röts an der Randspalte sich besonders dazu
eignen. Sonst sind gegen drei Viertel des Blattes mit Wald
bedeckt. Auf dem Buntsandstein des Vorlandes wachsen Fichten
und Kiefern, im Gebirge gibt es noch viel Buchen, die auf
Schiefern des Cambriums, den oft etwas kalkhaltigen Sedimenten
des Rotliegenden und besonders auf Porphyrit gedeihen. Der
Porphyr tragt besser Fichten. Im Walde liegt der Schatz der
Gegend. Ihm und ihrer Gliederung verdankt sie ihren Reiz.
Anmutige Taler, unter denen das Vessertal den schönsten des
Thüringer Waldes gleichkommt, führen in das Gebirge, dessen
Berge weite Rundsicht bieten. Vom Stutenhause schaut man
weit ins Land bis hinein nach Franken.

Die auf Blatt Schleusingen auftretenden geologischen Gebilde
sind folgende:

I. Cambrium.
II. Eugranitische Eruptivgesteine (Granit).

III. Rotliegendes und mit ihm
IV. Mesovulkanische rhyotaxiti‘sche Eruptivgesteine.
V. Zechstein.

VI. Buntsandstein.
VII. Muschelkalk.

VIII. Neovulkanische rhyotaxitische Eruptivgesteine (Basalt).
IX. Diluvium.
X. Alluvium.

I. Cambrian].
Gesteine der cambrischen Schichtenreihe, die im südöstlichen

Thüringer Walde große Gebiete einnehmen, greifen auch in den
mittleren Teil dieses Gebirges über, werden hier aber zum
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größeren Teile von Rotliegendenl verhüllt, dem sie gleich den
in ihnen aufsetzenden Graniten nach Lagerung und Gebirgsbau
abweichend, als Grundgebirge gegenübertreten. Das gilt auch
für Blatt Schleusingen. Auf ihm tritt das Cambrium im Öst-
lichen und westlichen‘) Teile zutage. Das bei weitem größte
Gebiet, in welchem es erscheint, liegt in der Nordostecke im
oberen Vesser- und Nahe-Tale. Es setzt sich auf Blatt Suhl
noch eine Strecke weit fort, greift auch noch über die Grenze
zu Blatt Masserberg hinweg. Auf diesem Wird das Cambrium
aber ganz nahe der Blattgrenze von Ergußgesteinen des Unteren
Rotliegenden überdeckt, unter denen es erst weiter östlich Wieder
auftaucht. -— Sowohl die im Löffeltale erscheinenden Schiefer
wie auch die entlang der großen südlichen Randspalte des
Thüringer Waldes bei Waldau, Hinternah, Silbach, Breitenbach
und im Plaudergrund aus rotliegenden Gesteinen auftauchenden
Teile des Cambriums besitzen nur recht geringen Umfang. Noch
kleiner sind die Schollen von Cambrium im Kleinen Thüringer
Walde.

Die Hauptmasse der cambrischen Gesteine sind Schiefer.
Sie streichen im ganzen südwest-nordöstlich (in Stunde 3 bis 4),
sind meist steil aufgerichtet und fallen auf Blatt Schleusingen
öfter nach SO. als nach NW. ein. Von der Schichtung ab—
weichende Transversalschieferung wird selten beobachtet; nach
den Einlagerungen von Quarzit und Kalk zu urteilen, scheint
die Schieferung im allgemeinen mit der Schichtung zusammen-
zufallen.

Durch Vergleich der cambrischen Gesteine unseres Blattes
mit den auf Blatt Masserberg und weiter nach O. hin in großer
Verbreitung vorkommenden, als deren Fortsetzung sie erscheinen,
sowie aus den dort von LORETZ beobachteten Lagerungsverhält-
nissen würde sich ergeben, daß auf Blatt Schleusingeu alle drei
Zonen des Cambriums auftreten, die er im südöstlichen Thüringer
Walde petrographisch, wie der Altersfolge nach unterschieden
hat”), namlich 1. die Zone der älteren Schiefer von phyllitischem

l) Im Kleinen Thüringer Walde. Es ist auf der Karte nicht verzeichnet,
weil es bei der Aufnahme übersehen worden war.

2) Vergl. Lonn'rz, Erläuterungen zu den Blättern Königsee u. Masserberg;
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Aussehen, 2. die der halbphyllitischen, halbklastischen Schiefer
und endlich 3. die der eigentlichen Tonschiefer. Auf letztere
entfallt dann das große Gebiet im NO. des Blattes, W0 die
Schiefer aber zum guten Teile im Kontakte mit Granit meta-
morphisch mehr oder weniger verändert und krystallin geworden
sind. Der Zusammenhang der einzelnen Zonen ist durch das
auflagernde Rotliegende verdeckt; sie würden von SO. nach NW.
auf einander folgen.

Ist dies auch nach den LORETZ’schen Beobachtungen möglich
und wahrscheinlich, so ist doch der Gedanke nicht ohne weiteres
abzuweisen, daß jenes vorherrschende nach SO. gerichtete Ein-
fallen der Schiefer im nordöstlichen Gebiete des Blattes im
Gegensatze dazu andeutet, daß man nach NW., nach Vesser hin,
wieder in etwas altere cambrische Schichten gelangt. Damit
würden der recht verbreitete phyllitische Habitus der Schiefer,
soweit man darin überhaupt ein Alterszeichen sehen kann l),
sowie die Häufung der Hornblendegesteine sehr wohl überein—
stimmen. Aber auf Blatt Schleusingen ist wegen der Kontakt-
metamorphose, wegen Mangel an Versteinerungen oder leitenden
Horizonten und im übrigen wegen nicht genügend zusammen—
hängender Aufschlüsse eine sichere Entscheidung nicht möglich.
Wir folgen deshalb der LORETZ’schen Anschauung, die auch der
Karte im Anschlusse an die benachbarten Blätter zu Grunde
gelegt wurde.

1. Ältere Schiefer von phyllitischem Aussehen (p).
Zu dieser Zone gehört nur die kleine Schieferpartie in der

Südostecke bei Waldau, welche als Horst zwischen zwei Ver-
werfungen auftritt. Die glänzenden, fein gefalteten Schiefer
sind zum Teil reich an Quarz asern und Quarzlinsen (Quarzphyllit)
und führen gerade am Blattrande eine große Quarzmasse. Die
Gesteine dieser Zone erlangen auf dem anstoßenden Blatte Masser—

desgl. LORETz, Beitrag zur geologischen Kenntnis der cambrisch—phyllitischen
Schieferreihe in Thüringen. Jahrbuch der Geologischen Landesanstalt 1881.

1) Der phyllitische Habitus könnte eine (pathologische) Erscheinung sein,
die durch geodynamische Vorgänge, vielleicht sogar durch Kontaktmetamorphose
hervorgerufen ist.
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berg eine größere Verbreitung ‚(vergL die Erläuterungen zu
diesem).

2. llalbphyllitische, halbklastische Schiefer (pcb).

Die Schiefer, welche dieser Zone zuzurechnen sind, er-
scheinen bei Hinternah, Silbach und Breitenbach, entlang der
Randspalte des Thüringer Waldes, in vier durch Rotliegendes
von einander getrennten Teilen von ebenfalls geringer Aus—
dehnung. Sie sehen lichtgrau bis grünlich aus, sind manchmal
sekundär gerötet und lassen noch meist den phyllitischen Habitus
der tieferen Zone erkennen; klastische Bestandteile treten kaum
hervor. Beim Bau des Fahrweges von Breitenbach nach der
Ochsenwiese wurden sie gut aufgeschlossen, stehen aber auch
am Nordwesthango der Silbacher Kuppe mehrfach in Felsen an.
Quarzitische oder quarzreiche Lagen fallen in ihnen nicht auf.
Nur sehr spärlich scheinen unbedeutende Einlagerungen von
braunroten, wenig aserigen Porphyroiden zu sein, von denen
Stücke im Schiefer am Eingänge zur Breitenbacher Ochsenwiese
und auf dem Hähnelskamm gefunden wurden. Sie weichen
von denen auf Blatt Masserberg nicht ab (siehe Erläuterungen
zu diesem).

pcbn. Im Kontakt mit Granit umgewandelte Schiefer.
Sowohl Östlich von Hinternah, wie am Abhange des Hohen Stieges
bei Silbach treten dunkelge eckte Schiefer (Fleckschiefer) auf, die
denen im Granitkontakthofe des Arolsberges auf Blatt Masser-
berg völlig gleichen. Ihre Ausbildung verdanken sie zweifellos
der Einwirkung von Granit, von dem am Hohen Stiege ein
Teil zutage ausgeht, Während er bei Hinternah wohl in der
Tiefe steckt. Die Schiefer zeigen dunkelbraunrote Flecken von
ungefähr Hirsekorngröße, erscheinen nach Glanz und Gesteins-
gefüge im übrigen unverändert; zur Ausbildung von Knoten-
sehiefern und Hornfelsen ist es nicht gekommen.

Mit ihrer Lage an Verwerfungsspalten hängt es zusammen,
daß die Schiefer stark zerklüftet und an ihrer Ober äche meist
in kleinstückigen Schutt zerfallen sind. Über metergroße Fels-
blöcke von cambrischem Schiefer sind vereinzelt auch abseits
der auf der Karte verzeichneten Schieferpartien zu nden und
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dann als Bestandteile von Breccie (ruiß) aufgefaßt worden, z. B.
am Zusammenstoß der Forstabteilungen 63, 64, 65 (jetzt 66)‘)
und 66 (jetzt67) am Roten Berg südlich von Sehleusinger Neundorf.
Es ware auch möglich, daß sie von hier anstehendem Cainbrium
herrühren könnten.

3. Dunkle, graue und grüne Tonschiefer (ob).

Die obere Stufe des Cambriums ist in betritchtlichem Um—
fange entblößt. In ihr treten recht verschiedenartige Gesteine,
vorwiegend allerdings Schiefer auf. Gerade ihre als jüngste
erachteten Teile sind durch Granitkontakt umgewandelt, so daß
nicht entschieden werden kann, Wie weit die aufgeschlossenen
Schichten nach oben reichen, insonderheit ob die Phykoden—
horizonte des obersten Uambriums auch auf Blatt Schleusingen
mit vertreten sind.

Auch wenn man von den durch die Kontaktmetamorphose
beein nßten, mannigfach umgebildeten Schiefern und den zahl-
reich eingeschalteten Hornblendegesteinen absieht, ist die unter
Zugrundelegung der LORETZ’schen Auffassung von dem an—
stoßenden Blatte Masserberg übernommene Bezeichnung dieser
Zone nicht recht zutreffend, da neben den gewöhnlichen Ton-
schiefern phyllitische Schiefer eine wohl gleich große Verbreitung
erlangen, mit denen dann weiterhin andere Abarten verknüpft
sind. Dieses Zusammenvorkommen phyllitischer und gewöhn—
licher Tonschiefer zeigt sich allerdings auch in dem benachbarten
Gebiete des Blattes Masserberg; seine Gesteine liegen annähernd
im Streichen der entsprechenden des Blattes Schleusingen.

Die nicht im Kontakt mit Granit veränderten Schiefer
herrschen hier südlich einer von Neuwerk durch die Hüttscht
und über die Glasbachswand gezogenen Linie, wobei ihr Ver-
breitungsgebiet durch einen Zug metamorpher, dichter, hornfels-
artiger Schiefer (Hornschiefer) in zwei Abteilungen getrennt
erscheint. In der nördlichen von ihnen, die vom Mühlkorb
über den Volkmarskopf nach der Nordostccke des Blattes reicht,

l) Nach' Druck der geologischen Karte sind die Forstabteilungen mit neuen
Nummern versehen werden, die der leichteren Orientierung an Ort und Stelle
halber in Klammern angeführt werden.
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treten besonders Tonschiefer auf, während in der südlichen Ab-
teilung, die Hähnelskamm‚ Runzelberg, südliche Gieslerswand,
Hundsrück und Steinbühl umfaßt, phyllitische Schiefer mit ihren
abweichenden Einlagerungen vorwiegen.

Auch am Doktorshügel und an der Langen Leite, sowie im
Plaudergrund haben die Schiefer meist phyllitischen Habitus.

Die Tonschiefer sehen dunkelgrau bis bläulichgrau, nur
selten grünlichgrau aus. Vielfach sind sie sehr fein- und eben—
asrig und spalten gut und eben ächig; oft genug sind sie etwas

gröber asrig, auch gefältelt und spalten uneben. Manchmal tritt
die Spaltbarkeit auffällig zurück, die Schiefer sind hart und
brechen ebenso gut quer wie parallel zur Schichtung. Auf dem
Querbruche erscheinen sie dann gleichmäßig dicht oder feinst-
schuppigkörnig. Der Übergang in diese Art der Ausbildung voll—
zieht sich bisweilen innerhalb weniger Dezimeter ohne ersichtlichc
äußere Ursache, er tritt aber auch gern mit der Annäherung an
eine amphibolitische Einlagerung, nahe am Kontakte mit ihr
ein, wobei aber unmittelbar am Kontakte der Schiefer gewöhn-
lich wieder deutlicher krystallin ausgebildet ist. Noch andere
Partien sind unter Bewahrung ihrer fein asrig-schiefrigen Aus-
bildung eigenartig zäh geworden. Solche treten gern felsbildend
auf, wie z._B. am Westhange des Runzelbergs auf etwa 1550 Fuß
Höhe.

Schon beim gewöhnlichen Tonschiefer sind einzelne Schüpp-
chcn hellen Glimmers nicht selten auf den Schicht ächen zu
beobachten. Nehmen sie an Zahl zu und ver ießen sie zu feinen
Häutchen miteinander, so glänzen die Schiefer auf den Schicht-

_ ächen und haben lichteren Farbenton; sie zeigen phyllitischen
Habitus. Je nach dem Grade seiner Ausbildung sind alle mög-
lichen Übergänge von Tonschiefern zu Phylliten und zwar oft
nahe bei einander wahrzunehmen.

Die phyllitischen Schiefer sind meist etwas grober asrig
und lassen deutlichere krystalline Ausbildung erkennen als die
feinschichtigen Tonschiefer.

Wohl ausnahmslos ist bei ihnen eine Runzelung auf den
Schicht ächen ausgebildet, die bei den Tonschiefern nur ver-
einzelt erscheint. Mit ihr verknüpft sich die ‚Neigung zu fasrig-
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stengligem Gefüge. Sehr helle Sericitphyllite fehlen auch nicht,
sie sind z. B. beim Bahnbau in Forstabteilung 130 (jetzt 78),
an der Gieslerswand aufgeschlossen worden.

Die cambrischen Schiefer insgesamt sind von quer zur
Schichtung und Fältelung verlaufenden Kluft ächen durchzogen,
in denen manchmal Quarz oder Dolomit ausgeschieden ist. Be—
sonders ausgeprägt ist die Klüftung zugleich in Verbindung mit
nachträglicher Rötung bei den Schiefern am Roßbach und hier
sind diese Erscheinungen durch die Nähe der Randspalte bedingt.
Auch exurenartige Knickung und Stauchung der Schiefer
kommt vor.

Mit den Phylliten hauptsächlich verknüpfen sich gewisse
Abänderungen und abweichende Einlagerungen, die nach Mög—
lichkeit ausgehalten worden sind.

cbc. Chloritreiche Gesteine in ob. An manchen Orten
z. B. an der Gieslerswand, in den Forstabteilungen 144, 145, 130
(jetzt 145, 147, 78) nimmt Chlorit an der Zusammensetzung
der Schiefer reichlich teil; sie bekommen damit auffällig grüne
Farbe.

Neben solchen Chlorit-Phylliten erscheinen auch feinschuppig-
lzige und schuppig-körnige, teils noch deutlich asrige, teils

auch massige Chloritfelse. Bei feinem Korn sehen sie oft nephrit-
ähnlich aus und gestatten dem bloßen Auge kaum eine Unter-
scheidung ihrer Bestandteile; bei gröberem lassen sich neben
Chlorit besonders Feldspat und Epidot in wechselndem Anteile,
in seltenen Fällen vielleicht auch Hornblende erkennen. Manche
enthalten Schwefelkies. Diese zähen graugrünen Gesteine bilden
Felsen besonders an der Südwest-‚eite des Steinbühls in Ab-
teilung 65 (jetzt 38), bei 11,8 km an der Nahetal-Straße und
darüber am Wege in etwa 1700 Fuß Höhe, ferner auf der Nord-
westseite des Hundsrücks in Abteilung 64 (jetzt 36) an der Straße
bei 11,0 km; sie kommen aber auch an der südlichen und nörd—
lichen Gieslerswand und am Westfuße des Runzelberges mit vor.
Etliche sehen beim üchtigen Anblick amphibolitähnlich aus.
Schalten sich zwischen die Chlorit-Feldspatlinsen phyllitische
Flasern ein, so nähert sich das Gestein im Aussehen dem Phyllit.
Derartige an Plagioklaskörnern reiche Chloritphyllite, die zugleich
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Schwefelkies, Eisenglanz und Magneteisen-Krystalle enthalten,
kann man auf dem oberen Hähnelskamme nden. —— An Magnet-
eisen sehr reiche Stücke grünen Schiefers wurden in Ab-
teilung 187 (jetzt 182) am Nordhange des Runzelbergs gefunden.

Ob die oben als Chloritfelse zusammengefaßten Gesteine,
besonders in ihren Plagioklas und Epidot führenden Arten und
vielleicht auch die plagioklashaltigen Chloritphyllite durch geo-
dynamische Einwirkungen weitgehend umgestaltete Amphibolite
sind und Weiterhin ehemals Diabase waren, muß zunächst
dahingestellt bleiben, obwohl es recht wahrscheinlich ist. Bei
der mikroskopischen Untersuchung von Dünnschliffen einiger
Vorkommnisse wurden Spuren des bei den Amphiboliten des
mittleren Thüringer Waldes oft noch vorhandenen divergent-
strahlig—körnigen Gefüges der Diabase freilich nicht gefunden;
auch die Leistenform der Feldspäte fehlte. Es wurden als
hauptsächliche Bestandteile Chlorit und Körner von Feldspat,
vorwiegend Plagioklas, daneben Epidot in verschiedener Menge,
titanhaltiges Eisenerz mit Leukoxenrand, selten etwas Quarz
und ganz vereinzelt Reste von Hornblende beobachtet. In der
Anordnung des Chlorits gab sich teilweise deutlich asriges
Gefüge kund. Die chloritreichen Einlagerungen sind meist wenig
mächtig, treten aber manchmal auffällig hervor.

cbq. Quarzitische und an Quarzlinsen reiche Schiefer
in ch. Häu ger als die Einfügung chloritreicher Zonen ist das
Hervortreten von quarzreichen Lagen, die in Gestalt von
quarzitischen Schiefern (Phyllitquarzit) und Quarziten, viel öfter
aber in Häufung kleinster Quarz asern und von Quarzlinsen
verschiedener Größe im Schiefer (Quarzlinsenschiefer, Quarz—
phyllit) sich kenntlich machen und ebenfalls mehrfach aus—
geschieden worden sind, besonders wo sie leidlich geschlossen
waren.

Schiefer der letzteren Art sind an der südlichen Gieslers-
wand in den Forstabteilungen 144, 145, 150, 151 (jetzt 145,
146, 147, 148) ziemlich verbreitet, auch in der Abteilung 130
(jetzt 78) und auf dem Hundsrück vorhanden. Bei ihnen trennen
manchmal nur dünn'e sericitische Häute die Quarzlinsen; zur
Bildung großer Quarzknauern oder zusammenhängender Quarz-
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lagen kommt es hier nicht. Ganz vereinzelt wurden diese aber
am Südwesthange des Volkmarskopfs und am Rubelsberg in
Abteilung 153 (jetzt 102) über der Straße beobachtet, dort
allerdings in metamorphen Schiefern.

Die Quarzphyllite werden begleitet von Schiefern, in denen
der Quarz in Gestalt lauggestreckter, dünner, feinkörniger Flasern
angereichert ist und stark vorherrscheu kann. Solche Phyllit-
quarzite gehen dann weiterhin in schiefrige Quarzite über. Sie
ndet man südlich bei Neuwerk auf dem Wege nach der

Hüttscht, am VVesthange des Volkmarskopfs südlich vom Hof-
predigerfels und vereinzelt auch an anderen Stellen. Bei ihrer
geringen Starke und Verbreitung konnten sie auf der Karte
D

nicht verzeichnet werden.

‚8. Einlagerungen von Quarzit in cb und chp. Ein
lichtgrauer bis blaßrötlicher, eigentümlich zaher, dichter Quarzit
bildet kleine Felsmassen am Osthange des Mühlkorbs über der
Straße dicht unter der Porphyritgrenze. In losen Stücken und
Blöcken ndet man ihn dann in gleicher Lage nördlich davon,
auch an der Glasbachswand und südwestlich von der Hohen Leist
auf der Nordseite des Glasbachs, ganz auffälligerweise aber auch
innerhalb des Porphyritgebiets, besonders am Mühlkorb, manchmal
unmittelbar neben Porphyritfelsen, besonders reichlich auf dem
Abfuhrwege über der Höhenlinie von 1600 Fuß. Es war nicht
auszumachen, welcher Art hier sein geologisches Auftreten ist,
ob er Einschlüsse im Porphyrit oder durchragende Teile der
Unterlage darstellt.

Durch Verwitterung des in ihm enthaltenen Schwefelkieses
wird dieser Quarzit gelb bis braun gefärbt. Beim Anschlageu
liefert er viel Mehl.

(‚0. Einlagerung von Kalk in ch. Von Interesse ist ein
Lager marmorähnlichen, körnigen, lichtgrauen Kalkes mit Braun—
spattrümern, die Schwefelkies führen, auf dem Hundsrück in
Forstabteilnng 59 und 65 (jetzt 35 und 36). Der Kalk besteht
aus kleinen und größeren Linsen, die bis 20 cm Stärke erlangen
und, durch grünliche Schieferhäute getrennt, eng an einander
liegen. Sie streichen in Stunde 4V2 bei 40° Einfallen nach SO.
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Durch Schürfe ist das Lager zunächst auf 3 m Starke verfolgt
worden, es ist aber mächtiger. Kalk ist sonst im Cambrium
des südöstlichen Thüringer Waldes kaum bekannt, sicher nicht
in der hier vorliegenden Starke.

cb‚u.. Im Kontakt mit Granit umgewandelte Schiefer.
(Hornschiefer, Gliinmerfelse u. a.)

Die beschriebenen Schiefergesteine der oberen Zone des
Cambriums treten mit ihrer Annäherung an das im oberen
Vessertale und bei Schmiedefeld, also hauptsächlich auf Blatt
Suhl, erscheinende Granitmassiv; hinter Gesteinen zurück, die
aus ihnen unter der Einwirkung der Granitintrusion durch Um-
gestaltung hervorgegangen sind. Im allgemeinen ist diese um
so eindringlicher, je naher jene Granitmasse liegt, die sich schon
vorher durch eine Menge kleiner und kleinster aus dem Schiefer
auftauchender Teile ankündigt und hier jedenfalls eine recht
unebene Ober ache hat. Die Metamorphose weicht von der
sonst im Thüringer Walde bekannten und in der Nachbarschaft
ausgebildeten in .gewisser Hinsicht ab.

Nördlich einer etwa von Neuwerk entlang der Hüttscht
über Vierhofprediger nach dem Vessertale und über die Glasbaeh—
wand nach W. gezogenen Linie werden die Tonsehiefer durch
dichte, hornfelsartige Gesteine (Hornschiefer) ersetzt, die auf
einem reichlich 1,5 km breiten, nordöstlieh verlaufenden Streifen
herrschen, dann aber von deutlich krystallinen, glimmerreichen
Hornfelsen (Glimmerfelsen) verschiedener Art abgelöst werden.
Diese werden ungefähr durch eine Linie Stutenhaus—Schmiede—
feld nach SO. hin begrenzt. Sie greifen auf das nördlich an-
stoßende Blatt Suhl über und erreichen dort noch leidliehen
Umfang. Die auf der Karte verzeichnete Grenze dieser meta-
morphen Gebilde gegen einander und gegen das unveränderte
Cambrium kann nur eine annähernde sein, da sie durch Über-
gange verknüpft sind. Es treten auch schon innerhalb der
unveränderten Schiefer kleine und umfangreichere Inseln von
dichten Hornfelsgesteinen auf, so am Steinbühl, an der Gieslers-
wand und am Volkmarskopf, die nach Möglichkeit abgetrennt
worden sind; und andererseits kehren unveränderte oder kaum
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veränderte Schiefer im Gebiete der Hornfelse, meist nahe der
Grenze gegen die nicht metamorphen Schiefer wieder.

In entsprechender Weise greifen auch dichte Hornfelse und
gröberkrystallin entwickelte Glimmerhornfelse ineinander.

Eine regelmäßige, ausgeprägt zonenweise Anordnung der
kontaktmetamorphen Gesteine um die auftauchenden Granit-
massen tritt nicht recht hervor. Scheinbar unbekümmert um
den Verlauf der Granitgrenze folgt die Hauptgrenze zwischen
Tonschiefern und Hornschiefern im ganzen dem Streichen der
Schichten, treten gelegentlich Hornschiefer bis an den Granit
heran und taucht dieser in ihnen auf, ohne daß hochkrystalline
Glimmerfelse sich immer zwischen beide einschieben oder durch
Verwerfungen abgeschnitten Wären. Im Gegensatz dazu dehnen
sich dann nordwestlich der Linie Schmiedefeld—-Vesser——Stuten-
haus die Glimmerfelse über größere Strecken aus. Weil aber
in diesem Gebiete an einer Unzahl von Stellen Granit in ihnen
auftaucht, so darf man wohl schließen, daß sie keine große
Mächtigkeit haben und tatsächlich nur die innere Kontaktzone
um den der Ober äche nahen Granit darstellen. Es ist zu be-
achten, daß nicht nur der Ausbiß, sondern auch die unterirdische
Verbreitung des Granitmassivs für die Ausdehnung des Kontakt—
hofes und seiner Zonen an der Erdober äche maßgebend ist.
Wo die Grenz äche des Granits steil einfällt, streichen die
Glimmerfelse schmal aus, so daß dann der Hornschiefer dem
Granit genähert erscheint. Kann aber der Hornschiefer sogar
bis an diesen heranreichen, so bleiben doch der hochkrystalline
Glimmerfels und seine Abarten die an die Nähe des Granits ge—
bundenen Kontaktgesteine; fern von ihm sind sie nicht ausgebildet.

Die Umgestaltung der sonst ziemlich milden Tonschiefer
beginnt mit einer Erhärtung. Sie sind fester und minder leicht
spaltbar geworden, ohne daß Farbe und Bestandteile eine Ände—
rung andeuten. Erst bei Verwitterung tritt der schieferige Zer-
fall wieder deutlich hervor.

Ist die Umwandlung weiter gegangen, so haben sich dichte
oder doch äußerst feinkörnige Gesteine heraus gebildet, bei denen
die Schieferung völlig verschwunden ist. Sie sind hart und
brechen ach-muschelig bis splitterig.
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Stellenweise erscheinen sie massig und sind gleichmäßig
dunkel gefärbt. Manche sehen noch grau aus und haben
sericitische Häutchen auf der schimmernden ursprünglichen
Sehicht äche, viele sind ganz schwarz und homogen geworden.
Sehr selten ist dann ein winziger Krystall von Feldspat ein-
gesprengt, selten eine kleine Linse von Biotit in ihnen wahr-
zunehmen. Erst nachträglich wird das schwarze Gestein wieder
etwas heller, graubräunlich und rötlich, und an der hellen Ver-
witterungskruste offenbart sich der ursprüngliche dünnschiefrige
Bau wieder recht gut.

i

Nicht minder häu g wie die mehr einheitlich dunklen Gesteine
und mit ihnen durch Wechsellagerung verbunden sind solche, die
in der Regel etwas hellerfärbig, rotbraun, braungrau, graurot
bis rosenfarbig aussehen und für die ein Wechsel heller und
dunkler Farben in sehr schmalen oder etwas breiteren Streifen
und Bändern bezeichnend ist. Sie sehen manchmal Adinolen,
noch mehr nordischen Hälle intcn sehr ähnlich; besonders gilt
letzteres von lebhaft eischroten, manchmal nur ngerdicken,
öfters stärkeren, Metei'stärke aber nur selten überschreitenden
Lagen, die sich scharf gegen die dunklen, sie umschließenden
Partien abheben, in denen sie schnell auskeilen oder auch ein—
schlußartig im Streichen breit endigen, im letzteren Falle aller-
dings ohne scharf beschriebene Gesteinsgrenze. Auf ihren Schicht-
ächen beobachtet man gelegentlich Glimmerhäutchen, in der

feinstkrystallinen bis dichten quarzreichen und Felsitporphyr
ähnlichen Masse vereinzelte kleine Einsprenglinge von Feldspat
und Quarz. Nestchen und Trümchen von Epidot stellen sich in
den lichten wie dunkelen Gesteiusarten hic und da ein.

Alle diese dichten Gesteine sind, weil sie an den Kanten
vielfach hornartig durchscheinen und wenigstens bei Verwitterung
ihren ursprünglichen dünnschichtigen Bau kenntlich machen,
als Hornschiefer bezeichnet worden. Wegen ihrer Festigkeit,
mit der eine gewisse Zähigkeit verbunden ist, sind sie Wider—
standsfähig und treten oft felsbildend mit ausgeprägtem nordöst-
lieben Streichen auf, so an den Hängen des Großen Herrenhügels
im Glasbach— und Vessertale, am südlichen Teile des Rubels—
berges, am Rollkopf und Hückel, in Neuwerk, ferner zwischen

ü
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Volkmarskopf und Runzelberg, in großen Felsen an der nörd-
lichen Gieslerswand in Forstabteilung 131 (jetzt 79) und am Stein—
bühl (Bellermoannstein). Letztere beiden Orte zeigen besonders
gleichmäßig schwarze massige Gesteine, die anderen mehr ge-
bänderte. Die eischroten „Hälle inten“ zeigen sich besonders
an der Straße südwestlich vom Hückel zusammen mit gleich—
mäßig schwarzen Hornschiefern, aber auch am Rubelsberge, am
Volkmarskopf und anderwärts fehlen sie nicht völlig.

Vielfach liegen die Hornschiefer in verhältnismäßig schmalen
Zügen zwischen den Lagern von Amphibolit; unter der Hohen
Leist, am Rollkopfe und Rubelsberge ist dies z. B. sehr schön zu
verfolgen. Es muß überhaupt hervorgehoben werden, daß die Zone
der Hornschiefer zugleich die der gehäuften und stärksten Lager
von Hornblendegesteinen ist, so daß ein innerer Zusammenhang
zwischen ihrer Beschaffenheit und letzteren vermutet werden
könnte. Er ist ausgeschlossen, weil sowohl Amphibolite ohne
Hornschiefer, wie andererseits diese in mächtigen Lagen ohne
Amphibolite vorkommen. Dagegen wurde, wenn auch nur sehr
selten und dann gerade bei unbedeutenden, anscheinend intrusiven
Amphiboliten beobachtet, daß unmittelbar am Kontakt mit ihnen
der Hornschiefer, vielleicht als Folge ursprünglicher Einwirkung
des Amphibolits auf sein Nebengestein, deutlich krystallin, fein—
schuppigkörnig geworden war.

Die frischen Hornschiefer geben einen brauchbaren Straßen-
schotter ab; sie sind fest und leicht zerteilbar, freilich auch
etwas scharfkantig. Eine oft tiefgehende Zerklüftung in kleine
Stücke ist für die meisten geradezu charakteristisch.

Auf dem K]. 'Herrenhügel, dem Rubelsberge‚. dem Pech-
hüttenhügel läßt sich unzweifelhaft erkennen, wie die massigen
dichten Hornschiefer nach dem Granit hin ziemlich schnell von
noch ähnlich aussehenden, aber schon sichtlich biotitführenden
Gesteinen ersetzt werden. Es stellen sich zunächst dünne Häute
von Biotit—Schüppchen ein, zwischen denen die Hornschieferlagen
meist etwas deutlicher krystallin beschaffen sind. Dann häuft
sich der Biotit an und nimmt schnell überhand, entweder in
zahlreichen dünnen Schichten, so daß es zur Bildung von Biotit—
schiefern kommt (Wiese auf dem Kleinen Herrenhügel), oder
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er entwickelt sich in feinen Schüppchen gleichmäßig in der
ganzen Hornschicfermasse, so daß dann feinkrystalline, körnig-
schuppige, massige Glimmerhornfelse entstehen. Schon innerhalb
der Hornschiefer treten manchmal entsprechende Gesteine auf,
so feinst-krystalline schuppig-schieferige, schwarze Glimmerfelse,
oder durch Örtliche Biotitbeimengung aserstrei ge dunkle und
lichte Hornschiefer (Hückel und VolkmarskOpf). Es kommen
mit ihnen zusammen aber auch fein aserige, etwas höher krystallin
als gewöhnlich entwickelte phyllitische Schiefer vor, in denen
Krystalle, besonders von Granat, selten von Staurolith ein-
gesprengt und gröberschuppige Biotitlagen vorhanden sind, auch
Epidot-Granat-Nester oder —Linsen nicht fehlen, z. B. am
Südwesthange des Kleinen Herrenhügels.

Jene biotitreichen Schiefer und Hornfelse und feinkrystallinen
Glimmerfelse leiten hinüber zu den Gesteinen der Zone, die dem
Granit am nächsten liegt. Sie machen die Stufe der höchsten
Umwandlung aus und sind nach Korngröße, Gefüge und je
nach dem Hervortreten charakteristischer Kontaktmineralien
mannigfach gestaltet.

Der Hauptbestandteil in diesen metamorphen Gesteinen ist
fast ausnahmslos dunkler Glimmer, Biotit. Neben ihm sind
verbreitete und zum Teil in Menge vorhandene Gemengteile:
Quarz und Andalusit. Stellenweise hebt sich Feldspat hervor,
macht sich etwas Magneteisenerz, Muscovit und Granat be-
merkbar, wahrend Cordierit, weil er zersetzt ist, undeutlich,
Sillimanit und Turmalin mit bloßem Auge nicht erkennbar sind.
Die Gesteine sind also zumeist Glimmerfelse.

Häu g sind dabei noch Felsarten, die äußerlich wohl fast dicht
aussehen, aber unter der Lupe sich als vollkrystallin, feinkörnig
bis schuppig erweisen, manchmal keine, oft wenig, oft deutliche
Parallelstruktur besitzen. Sie sind westlich der Straße Stuten—
haus—Vesser und am Helmsberge entlang der neuen Cruxstraße
sehr verbreitet, nden sich auch auf dem Kleinen Herrenhügel
und dem Rubelsberge. An ihrer Zusammensetzung nimmt außer
Biotit und Quarz auch durch Verwitterung trüb gewordener
Andalusit, seltener Cordierit, bisweilen Hornblende teil. Der
Biotit ist in diesen Gesteinen oft gleichmäßig, bisweilen auch

0*
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wolkig und strei g verteilt. Mehrfach haben sich die Bestand-
teile in abwechselnd biotitreiche und biotitarme dünne Schichten
gesondert und machen so das schieferige Gefüge der Felsart
leicht kenntlich, oder der Biotit ist nur nesterweise angehäuft
in kleinen erbs— und nußgroßen, manchmal auch größeren
Massen. In diesen schwarzen Knoten, die dem im übrigen
grauen Gesteine ein eckiges Aussehen verschaffen (Knoten—
hornfels), kommt auch Hornblende als Bestandteil vor. Ge-
legentlich überwiegt sie dann, oder sie tritt auch allein in bis
faustgroßen Massen und grobkörniger Ausbildung auf (Helms-
berg). Wenn der Biotit gleichmäßig und stark vorherrscht
(Biotithornfels), sehen die Gesteine schwarz aus; in ihnen ist
durch dünnste Schichten von gröber—schuppigem Biotit, durch
schichtigen Wechsel etwas gröber- und feinerkörniger Partien,
oder auch durch Einlagerung schmaler Quarz asern die Schieferung
Öfters angedeutet, wenn sie nicht schon durchgängig ausgeprägt
ist. In wieweit Hornblende als Bestandteil schieferigor Biotit—
hornfelse häu ger oder seltener ist, kann makroskopisch nicht oft
erkannt werden. In Gesteinen der Forstabteilung 153 (jetzt 104)
am Rubelsberge tritt sie fein verteilt oder in kleinen Linsen, auf
dem Kleinen Herrenhügel in dünnen Lagen angereichert auf.
Mit ihr stellt sich Epidot und Schwefelkies gern ein. Granat
ist bisweilen zu erkennen.

Wenn der Biotit spärlich wird, also Quarz und Andalusit und
dergl. herrschen, wird das Gestein licht und scheint in solcher
Ausbildung nur geringmächtige Lagen innerhalb anderer Abarten
zu bilden. Biotitführender körniger Quarzit wurde in losen
Stücken vereinzelt auf dem Helmsberge und an der Cruxstraße
westlich Vesser gefunden.

Mit diesen verschieden aussehenden Hornfelsen von dichter
bis feinstkrystalliner Ausbildung kommen an der Vesserer Wand
und am Helmsberge auch schon gröborkörnige bis schuppig-
schieferige Hornfelse von meist heller Farbe vor. Sie herrschen
aber mehr in der Forstabteilung 166 (jetzt 110), südwestlich
Vesser unter der Stutenhaus-Straße, sowie nördlich Vesser nach
dem Crux hin. Unter ihren Bestandteilen ist neben Biotit und
Quarz auch wohl Muscovi't, Cordierit, Sillimanit und Feldspat,
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besonders reichlich und bisweilen vorherrschend aber der Andalusit
vorhanden (Andalusitglimmerfels), der dem noch frischen Ge-
steine ein rötliches Aussehen verleiht. Durch die Stellung des
Glimmers und durch den Wechsel glimmerreicher und glimmer-
armer, oder gröber— und feiner-körniger Schichten wird meist
ein schieferiges Gefüge kund. Verbreitet sind auch unter ihnen
eckige Arten des Gesteins, in denen der Biotit manchmal mit

Magnetit zusammen dunkle Häufchen bildet (Knotenglimmerfels).
Granatreicher grobschuppiger Glimmerfels, in dem rote

Granatkrystalle von der Form des Ikositetraeders (202 == 211)
eingesprengt, Quarz bisweilen deutlich, andere Bestandteile selten
sichtbar sind, ndet sich am Westhange des Pechhüttenhügels
am Blattrande. Er scheint hier wie auf Blatt Suhl an unmittel—
bare Nahe des Granits gebunden zu sein. Anreicherung von
Magneteisenerz in den Glimmerhornfelsen wurde auf Blatt
Schleusingen sehr selten, öfters dagegen auf dem anstoßenden
Blatt Suhl beobachtet.

Auch das Cambrium 'im südwestlichen Teile des Blattes,
im Gebiete des Kleinen Thüringer Waldes westlich von
Ahlstadt besteht aus Hornfelsen, die in ihrer Ausbildung sich
an die westlich und nördlich von Vesser vorhandenen anschließen.
Auf der Karte sind sie nicht verzeichnet‘), obwohl sie im
Granitgebiet besonders südlich des Ahlstadter Baches nicht selten
sind, sowohl in losen Stücken und verwachsen mit Granit, als auch
selbständig felsbildend in einem steinbruchartigen Einschnitte, der
auf der Ostseite des Steinberges von der Straße am Ahlstadter
Bache südlich in den Berg hineingreift, etwa 50 m unterhalb
der Wiesengrenze (die Stelle fallt in das Porphyrgebiet der
Karte). Nördlich vom Ahlstadter Bache sind sie östlich der
Verwerfungsspalte gegen den Buntsandstein bis auf die Höhe
zu verfolgen, zusammen mit Granitstücken. Auch im Heerles-
grund sind sie angedeutet. Sie sind größtenteils nicht mehr
frisch, sondern in Zersetzung begriffen, wobei ihre grünsehwarze
Farbe in gelbgraue übergeht.

l) Sie wurden nach dem Druck der Karte bei einem Besuche des Kleinen
Thüringer Waldes vom Verfasser aufgefunden. Zu ihnen gehören auch die von
I’Röscuourr als Schlieren bezeichneten schiefrigen Einschlüsse im Granit.
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Man ndet vorwiegend schuppigschiefrige Glimmerfelse, in
denen neben Biotit und Quarz manchmal auch Feldspat und
völlig zersetzter Andalusit (und Cordierit?)‚ manchmal auch
Muskovit zu erkennen sind; Turmalin verbirgtsich dem bloßen
Auge. Die Gesteine sind meist feinkörnig, indessen treten auch
recht grobkörnige auf. Durch die annähernd parallele Stellung
der Hauptmasse des Glimmers wird die Schichtung meist gut
erkennbar. Einzelne große Biotite heben sich aus der übrigen
Masse heraus. Glimmerreiche dunkle Arten und glimmerarmere
von lichtgrauer Farbe kommen neben einander vor, wechseln
auch schon im Handstück lagenweise ab. An manchen Stücken
erkennt man nur Biotit als Bestandteil.

Aus der Verknüpfung der Glimmerhornfelse mit zum Teil
anstehendem Granit, auf dem er Schollen bildet, und aus den
zusammen und durcheinander vorkommenden Stücken beider
Gesteine darf man schließen, daß es sich bei den Kontakt-
gesteinen des Kleinen Thüringer Waldes um kleine, der Ab-
tragung entgangene Reste einer früheren Schieferdecke handelt.
Wahrscheinlich sind es cambrische Schiefer, gleich denen des
oberen Vessertales, in deren Streichrichtung sie fallen.

Eine örtliche Beziehung der verschiedenen Arten der hoch-
krystallinen Glimmerfelse zu dem benachbarten Granit in dem
Sinne, daß eine derselben dem Granit näher oder ferner liege
als die andere, war nicht festzustellen. Insbesondere sind Granit-
apophysen und -trümchen in allen Arten beobachtet worden, wie
sich auch da, wo der Glimmerfels bis auf Reste abgetragen war
und mit Granit gemischt auftrat, wo also die innere Kontaktzone
blosgelegt ist, neben grobkörnigen auch feinkörnige, neben
glimmerreichen auch glimmerarme fanden.

5. Imprägnation von Schwefelkies im Cambrium. Im
Gebiete der hochkrystallinen, am stärksten umgestalteten und
von Granit vielfach durchbrochenen Hornfelse liegt westlich von
Vesser das auf Schwefelkies, Eisen— und Kupfererz verliehene Feld
der Grube Marie. Bergbau geht in ihm seit langer Zeit nicht mehr
um; eingehende Beobachtungen waren deshalb nicht möglich.
In den Pingen, die am Südosthange des Helmsbergs, sowie in
Forstabteilung 166 westlich und südwestlich bei Vesser liegen,
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ist nur Schwefelkies nachzuweisen, der in Körnern, Butzen,
Trümchen oder Lagen in schuppigschiefrigem, andalusit- und
granatführenden Glimmerhornfels, zum Teil in Begleitung von
etwas Hornblende auftritt. Er bildet Imprägnationszonen, an-
scheinend in unmittelbarer Nähe des Granits, der auch in kies-
haltigen Trümern den kiesführenden Schiefer durchsetzt. Kupfererz
und Eisenerz wurden nicht mehr gefundenl).

Auch in den Pingen auf dem Kl. Herrenhügel in Forst-
abteilung 165 (jetzt 109) und auf der Ostseite der Langen Leite in
Abteilung 32 am Waldrande hat wohl Schwefelkies den Anlaß
zu den Versuchen gegeben; er war auf der Halde noch zu nden.
Letzteres Vorkommen?) liegt schon in phyllitischem Schiefer,
der hier kleine Magneteisenoktaeder eingesprengt enthält, Während
der Schwefelkies mit Epidot zusammen vorkommt.

Die Pinge auf dem Hundsrück am Blattrande in Forst-
abteilung 59 (jetzt 35) zeigt Körner von Schwefelkies im Schiefer
am Kontakt mit dem durchsetzenden Amphibolit und auch im
letzteren. Überhaupt ist Schwefelkies als Einsprengung in
grünlichen, gewöhnlich hornblendehaltigen und feinkörnigen
Hornfelsen nicht gerade selten.

a. Amphibolite im Cambrium (ch und elm).
Im mittleren Teile des im oberen Vesser- und Nahetale

auftretenden Cambriums schalten sich zwischen die Schiefer-

1) Alte Berichte (vergl. besonders GLÄSER, Versuch einer mineralogischen
Beschreibung der gefürsteten Grafschaft Henneberg, Leipzig 1775) besagen,
daß der Schwefelkies kupferhaltig gewesen ist. Das weiter erwähnte Rot- und
Brauneisenerz ist jedenfalls nur am Au sgehenden als Zersetzungsrückstand des
Schwefelkieses vorhanden gewesen. Der Kupfergehalt kann stellenweise nicht
ganz geringfügig gewesen sein, da die Kiese, den Zentner zu 20 Groschen be-
rechnet, in Ilmenau als Zuschlag beim Verschmelzen der Kupfererze verwendet
wurden. Auch am unteren Ausgang von Vesser ist ein Schmelzversuch auf
Kupfer mit ihnen angestellt werden. Im Jahre 1775 waren noch die Reste des
Ofens vorhanden; noch jetzt zeugt die Schlackenhalde von der Arbeit.

Bei Vesser waren im Jahre 1713 die Kieszeche Elisabeth am Behlers, 1718
der Eiserne Mann, um 1730 die Kieszeche, 1780 der Georg-Friedrichschacht,
später Eiserne Maske am Behlers und gegenüber davon Grube Friedberg im Gang,
letztere auf einem hora 3 streichenden Lager kupferhaltigen Kieses.

2) Es ist gleich dem folgenden auf der Karte nicht näher verzeichnet worden.
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gesteine zahlreiche Lager von Hornblendegesteinen ein, die ge-
meinhin als Diorite') und Amphibolite bezeichnet werden sind,
wobei man unter ersteren die körnigen, unter letzteren die mehr
aserig-schiefrigen, wohl auch feldspatärmeren verstand, ohne

daß aber eine scharfe Grenze zwischen beiden sich feststellen
ließ. Ihr Verbreitungsgebiet deckt sich in fast auffälliger Weise
im ganzen mit dem der metamorphen Hornschiefer; nur wenige
und geringmachtige Vorkommen liegen in Tonschiefern und
Phylliten. Stark gehäuft und besonders mächtig sind sie im
Vessertale. Unbedeutende Lager zeigen sich im Plaudergrunde.
Im Bahneinschnitte bei der Massenmühle nördlich Neuwerk ist
an der Basis des Syenitporphyrs Amphibolit angeschnitten
werden.

Die Amphibolite bilden, von äußerst seltenen Ausnahmen
abgesehen, Lager, die konkordant zwischen den Schichten der
cambrischen Schiefer liegen und öfters einige hundert Meter weit
verfolgbar sind. Gelegentlich, z. B. in dem kleinen, kaum 0,5 m
starken, in Hornfels eingeschlossenen Lager am Südwesthange des
Gr. Herrenhügels in 1725 Fuß Höhe (südlich vom „Gr.“ des
Wortes auf der Karte) laßt sich beobachten, daß der Amphibolit
auch die Biegungen des Schiefers mitgemacht hat. Nur zwei
Stellen wurden gefunden, wo er die Schichten gangförmig
schneidet. Die eine liegt auf der Kammschneise des nördlichen
Hundsrücks am Ostrande des Blattes (etwas unter 1700 Fuß
Höhe), wo in einem kleinen Schachte ein 0,75 m starker
Amphibolitgang sicher quer durch die Schichten des phyllitischen
Schiefers hindurchsetzt.. Am Kontakte tritt etwas Schwefelkies
auf, dem der Bergbau nachgegangen war (siehe vorige Seite). Der
andere Ort liegt am Rubelsberg (etwa 1675 Fuß hoch) in der
Forstabteilung 152 (jetzt 102) nahe der Schneise gegen Ab-
teilung 153 (jetzt 104). In einem niedrigen, gegen 50 Schritt
breiten Felsen von Hornschiefer tritt an vier Stellen Amphibolit

l) Hier soll nur die Bezeichnung Amphibolit gebraucht werden. Der bisher
oft gebrauchte Name Diorit für einen Teil der Hornblendegesteine ist insofern
ungenau gewesen, als ihr Plagioklas oft kalkreich ist und ihre Struktur die Ent-
stehung aus Diabas bekundet. Epidiorit oder Uralitdiabas wäre dann passender
gewesen.
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von 0,5 m bis 1,25 m Stärke auf, von denen der nördlichste den
Schiefer schief schneidet, der nächste eine Apophyse in ihn
schickt. Wahrscheinlich greift auch der nördliche Amphibolit
im Eisenbahneinschuitte bei Neuwerk in den cambrischen Schiefer
ein, doch könnte hier das Abstoßen des letzteren am Amphibolit
auch durch Verquetschung bedingt sein.

Das Aussehen der Amphibolite gestaltet sich nach Farbe,
Korngröße und Gefüge etwas verschiedenartig. Sie sind zumeist
dunkel—lauehgrüne Gesteine, welche ihre düstere Farbe dein Ge-
halt an Hornblende verdanken und nur dann einen helleren
Farbenton annehmen, wenn der Feldspat deutlicher hervortritt,
wie es besonders bei den grobkörnigen Arten der Fall ist. Das
Korn der Gesteine wechselt, meist ist es klein. Hauptsächlich
trifft dies für die aserigen bis schiefrigen Amphibolite zu, die
öfter feinkörnig bis dicht als gröberkörnig sind und bisweilen
Ähnlichkeit mit Nephrit haben. Die massigen Arten (die so—
genannten „Diorite“) dagegen können sogar recht grobkörnig
werden. Mittelgrobe Arten sind westlich und südwestlich am
Hange des Gr. Herrenhügels verbreitet, auch am Rubelsberge
sowie am Westfuß des Volkmarskopfes. Sehr grobe Gesteine,
bei denen die Hornblenden bis ngerlang und -dick sind, kommen
als Trümer und breite Schlieren in feinkörnigen Amphiboliten
hauptsächlich bei den Felsen östlich der Wiese am Nordosthange
der Glasbachswand in Forstabteilung 22 und am Nordwestfuße des
Volkmarskopfes vor. Flaserige oder schiefrige, sowie rein körnig—
massige Teile, erstere meist als Hülle um letztere, kommen ebenso
wie fein-iund grobkörnige Teile bisweilen am gleichen Lager vor.

Der hervortretende Bestandteil der Gesteine ist dunkel lauch-
grüne bis rabensehwarze Hornblende, neben der plagioklastischer
Feldspat wohl kaum jemals fehlt, aber meist wenig sich bemerkbar
macht, solange er frisch ist. Je gröber die Gesteine sind und je
mehr der Feldspat trüb und weiß geworden ist. um so mehr fallt
er ins Auge.

Etwas Biotit ist manchmal, Magnet- und Titaneisenerz ge-
wöhnlich an den grobkörnigen Arten zu sehen. Schwefelkies
wird selten vermißt; er reichert sich manchmal in Körnern
oder Trümchen, wohl besonders an der Gesteinsgrenze, etwas an.
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Vielleicht hat auch er zu den Bergbauversuchen auf dem K1.
Herrenhügel und dem Hundsrück Anlaß gegeben.

Manche körnige Hornblendegesteine offenbaren sich schon
dem bloßen Auge als deutlich diabasisch-körnig (ophitisch); am
besten zeigt sich dies bei mittelkörnigen, wenn auf glatten an-
gewitterten Flächen die Feldspäte deutlich hervortreten (Weg
auf 1450 Fuß Höhe in Forstabteilung 22 an der Glasbachswand),
aber auch bei den allergröbsten, gabbro-ähnlieh aussehenden
Partien ist es noch unverkennbar. Die divergentstrahlig an-
geordneten Plagioklasleisten erscheinen in die Hornblende ein-
gezapft, die als Füllmasse in dem Feldspatgerüst auftritt, mitunter
in der Art, daß sie bis mehrere Quadratzentimeter große, ein-
heitliche Individuen bildet, die vom Feldspat durchwachsen sind.
(Weg an der Glasbachswand; Westfuß des Volkmarskopfes an
der Vierhofpredigerschneise). Bisweilen wird das Gefüge durch
große Feldspateinsprenglinge oder durch Hervortreten größerer
isolierter Hornblendekörner porphyrisch. Besonders das Gestein
der unbedeutenden, aus zwei niedrigen, kaum meterstarken Fels-
küppchen bestehenden Vorkommen am Südhange des Gr. Herren-
hügels (auf Höhenlinie von 1750 Fuß) weist in der feinkörnigen
Grundmasse viele bis haselnußgroße Einsprenglinge von trüb-
weißem Plagioklas auf.

Im Eisenbahneinschnitte bei Neuwerk zeigt der Amphibolit
petrographische Besonderheiten. Das beiliegende Kärtchen zeigt
hier, weil weitere Einzelheiten nicht darstellbar waren, nur zwei
Amphibolitlager im Schiefer. In den zwischen ihnen liegenden
Hornschiefern stellen sich noch etliche Lagen schiefrigen bis
massigen Amphibolits ein, die sich vom Schiefer manchmal nur
undeutlich abheben. In ihnen hauptsächlich, aber auch in der
südlichen Amphibolitmasse treten lichte, rötlichgraue, sehr feld-
spatreiche Bänder von wenigen Zentimetern bis zu drei Dezi-
metern Stärke auf, die den Grenz ächen des Amphibolits parallel
verlaufen und, mit ihm innig verbunden, als abweichende Aus—
scheidungen erscheinen. Der nördliche Amphibolit umschließt
außerdem eine gegen 4 m breite und etwas höhere, schiefrige
Masse, in der Lagen aserigen und schiefrigen Amphibolits mit
vorherrschenden, hell und- dunkel gebänderten, feldspatreichen
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Zonen und schiefrigem feinkörnigen, aplitähnlichen Quarzfeldspat—
gestein abwechseln. Ob die etwa 30 Schritte breite Zone eines
blaßroten, feinstkörnigen, aplitahnlichen, aus feinstverzwillingtem
Plagioklas und etwas Quarz zusammengesetzten Gesteins, das am
Wege südwestlich unter dem Vierhofpredigerfels des Volkmars—
kopfes zwischen Amphibolit liegt, mit diesem auch als abweichende
Ausscheidung verknüpft ist, oder vielleicht eine Ausstrahlung
des jüngeren Vessertalgranits darstellt, war nicht auszumachen.

Die mikroskopische Prüfung bestätigt das ophitische Gefüge vieler
Amphibolite in der divergentstrahligen Anordnung der kalkreichen Plagioklas-
leisten, die von größeren, einheitlich auslöschenden Hornblenden umhüllt, oder
deren Maschen von Aggregaten stengliger Hornblende ausgefüllt werden. Diese
sieht grün aus, ist stark pleochroitisch; nur selten ist sie sehr blaß. Größere
Individuen von ihr enthalten mitunter noch Kerne von Diabasaugit, aus dem sie
entstanden ist. Brauner Biotit und lichter Epidot kommen mehrfach vor.
Ersterer bildet kleinbüschelige Aggregate oder größere Blättchen und legt sich
gern an die Eisenerze an. Apatit, Magneteisenerz und Titancisenerz, letzteres
zum Teil durch Leukoxen ersetzt, sind frühe Ausscheidungen. Bei Plagioklas
und Hornblende kommen Biegungen und undulöse Auslöschung vor, die Druck-
wirkungen andeuten. In manchen Vorkommnissen verliert aber das Gefüge den
ausgeprägt divergentstrahligen Charakter; er ist dann nur noch stellenweise
vorhanden oder überhaupt nur noch üchtig angedeutet. Leistenförmige Plagio-
klase erinnern noch daran. In anderen Fällen bildet der Feldspat unregelmäßig
begrenzte Körner, die zwischen Hornblende liegen. Endlich nden sich neben
Vertretern dieser mehr regellos körnigen Aggregate auch solche vor, in denen
die büscheligen Hornblenden sich zu Strähnen gruppieren und so ein aseriges
Gefüge hervorrufen, das auch in der Form der langausgezogenen Erzbestandteile
sich ausdrückt. Der Feldspat tritt gelegentlich an Menge gegenüber der Horn-
blende zurück. Ganz zu fehlen scheint er in der feinst aserig-schiefrigen dichten
Felsmasse am Zusammen uß von Glasbach und Vesser, die an aserig-körnigen
Amphibolit grenzt.

Oftmals ist der Feldspat weitgehend zersetzt und voll von Kaolin- oder
Muscovitschüppchen. Die Hornblende zeigt Umwandlung in Chlorit. Dann stellt
sich auch Kalkspat und Quarz im Gesteine ein.

Wenn der mikroskopische Befund in Verbindung mit der
durchgreifenden Lagerung des Amphibolits auf dem Hundsrück
und Rubelsberge wenigstens die entsprechend divergentstrahlig
ausgebildeten Gesteine als ursprüngliche Diabase, als Eruptiv-
gesteine wahrscheinlich cambrischen Alters erweist, die erst viel
später, in jungcarbonischer Zeit, durch dynamische und kontakt—
metamorphe Einwirkungen zu Amphiboliten (Epidioriten, Uralit-
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diabasen) umgestaltet wurden, wobei der Augit in Hornblende
überging, dann auch die Flaserung und Schieferung ausgebildet
wurde, so dürfte doch die gleiche Deutung auch für die meisten
übrigen Amphibolite, wenn nicht für alle gelten, selbst wenn
an ihnen das ophitische Gefüge nicht zu beobachten ist. Dafür
spricht neben dem übereinstimmenden Mineralbestand besonders
der Umstand, daß schon innerhalb eines Lagers das Gefüge
wechseln kann. Bei einigen Lagern ist ein Teil deutlich divergent—
strahlig—körnig, ‘cin anderer richtungslos—körnig oder gar aserig
struiert. Nur bei einzelnen schiefrigen Hornblendegesteinen
könnten metamorphe Sedimente in Frage: kommen. .

Die Mächtigkeit der Hornblendegesteine wechselt innerhalb
weiter Grenzen; sichere Messungen am fest anstehenden Fels
ergaben für das schwächste Lager nur 30 cm, für das stärkste
mindestens 150 m (Rubelsberg). Gegenüber ihrer Dicke tritt
die Erstreckung oft sehr zurück: viele keilen sich auffällig
schnell aus.

Die Zähigkeit der Amphibolite und ihre Widerstandsfähig—
keit gegen die Verwitterung bedingen es, daß sie vielfach, be—ß
sonders an Berghängen felsbildend auftreten und ihre Reste auch
im Waldboden unschwer aufzu nden sind. Sie begünstigen die
Bildung mächtiger Schutthalden und weite Verschleppung, so
daß die Feststellung von Stärke und Ausdehnung des anstehenden
Vorkommens erschwert und zum Teil unmöglich gemacht wurde.
Man ndet genug Stücke, über deren Ursprungsort nichts Sicheres
ausgemacht werden kann. So mag gelegentlich ein kleines Lager
da angegeben sein, wo ein Block sich befand, dessen primäre
Lagerstätte vielleicht abseits liegt, und ein Lager auf der Karte
unterdrückt worden sein, für das ein ausreichender Anhalt nicht
vorzuliegen schien.

In mächtigen Felsrippen ziehen sich an den Hängen des
Vcssertales die Hornblendegesteine in die Höhe. Am Gr. Herren—
hügel und unter der Hohen Leist, am Volkmarskepfe, Rollkopfe
und Rubelsberge ist ihre Ausbildung und ihr Verband mit
den Hornschiefern gut zu erkennen.

Die klein- und feinkörnigen Hornblendegesteine sind wegen
ihrer Zähigkeit zur St ußen‘bcschotterung recht wohl geeignet.
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Sie sind sehr klüftig, sonst würden sie wegen gleichmäßiger Farbe,
Dauerhaftigkeit und Wetterfestigkeit zu Werkstücken, Denk-
mälern, P astersteinen und dergl. verwendbar sein. Immerhin
wäre ein Versuch angezeigt, 0b in der Tiefe kluftfreie Blöcke.
von genügender Größe zu gewinnen sind; Wasserkräfte zu deren
Bearbeitung sind ‚ja vorhanden.

II. Euganitischc Ernptivgestcinc.
(Granit)

Nur Granit kommt von Gesteinen dieser Gruppe hier in
Betracht. Er bildet mit cambrischen Gesteinen im mittleren
Thüringer Walde die Unterlage des. Rotliegenden und wird in
diesem Gebirgsabschnitte jenen an ober ächlicher Verbreitung
kaum nachstehen, an unterirdischer sie übertreffen. Bei ihm
lassen sich zwei Massen unterscheiden. Die eine, in größerem
Umfange aufgeschlossene, ist ein grob— bis mittelkörniger, mit-
unter Hornblende führender Biotitgranit (Granitit -—-— Gg) von
meist grauer und rötlichgrauer Farbe. Sie erscheint bei
Zella und Suhl, erstreckt sich nach O. bis Schmiedefeld und
Vesser und von da in nordöstlicher Richtung bis nach llmenau
hin. Zu ihr gehört wohl auch der Hauptteil der Granits im
Kleinen Thüringer Walde westlich von Schleusingen. Die
andere (G), wohl wesentlich umfangreichere Masse tritt haupt-
sächlich im Quellgebiete der Schleuse am Burgberge und Arols-
berge zutage und taucht bei Silbach wieder auf, streicht also
von NO. nach SW. Sie ist anscheinend auch im Kleinen Thüringer
Walde vertreten. Ihr Gestein ist klein- bis feinkörnig, glimmer—
arm und sieht blaßrot aus, weicht auch in der Struktur vom
Granit des erstgenannten Gebietes ab. Diesen kann man als
Ilmtal—Suhler Granit (oder Hauptgranit des mittleren Thüringer
Waldes) gegenüber jenem, dem Schleusetal-Granit, bezeichnen.
Beide Granitmassen durchsetzen in Form von Stöcken, Gängen
und auch von feinsten Trümern die cambrischen Gesteine
und haben sie, wie oben beschrieben, eine Strecke weit um—
gewandelt, sind also jünger als sie, höchst wahrscheinlich ‚jung:
carbonischen Alters. Sie sind nicht an der Erdober äche,
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sondern in großer Tiefe innerhalb der cambrischen Schiefer
erstarrt, aber schon bei Beginn der Zeit des Rotlicgenden
blosgelegt worden, in dessen tiefsten Schichten ihre Bruchstücke
als Gerölle vorkommen. Gewaltige, den Granit bedeckende
Schiefergebirgsmassen müssen damals durch Abtragung zerstört
worden sein. Im Verlaufe der Rotliegendperiode wurde aber
der Granit von neuen Gebilden verhüllt und am Ende dieser
Zeit wiederum an vielen Orten freigelegt, so daß sich der
Zechstein unmittelbar auf ihn auflagern konnte. Zuletzt brachte
die in der Tertiarzeit wieder einsetzende und noch jetzt wirk-
same Erosion ihn wieder an die Ober äche. So tritt er auch
auf Blatt Schleusingen an vielen Stellen zutage, die sich auf
zwei Hauptgebiete verteilen.

Das eine liegt im SW. des Blattes zwischen Gethles und
Bischofsrod (Blatt Themar) und bildet den sogenannten Kleinen
Thüringer Wald, einen längs Verwerfungsspa-lten wieder auf-
tauchenden Teil vom Kerngebirge des benachbarten Großen
Thüringer W’aldes. Das andere liegt im letzteren Gebirge,
umfaßt aber hier zerstreute Einzelgebiete, von denen das sehr
beschränkte bei Silbach sich durch die Ausbildung und Kontakt—
metamorphose seines Granits von den übrigen am Nordrande
des Blattes liegenden scheidet. Es wird nicht bezweifelt werden,
daß wenigstens die letzteren nur aus dem Cambrium und Rot-
liegenden auftauchende und unterirdisch zusammenhängende Teile
des großen, hauptsächlich auf Blatt Suhl und im oberen Ilmtale
auf Blatt Ilmenau entblößten Massivs des Hauptgranits des
mittleren Thüringer Waldes sind, mit dem sie in ihrer Aus-
bildung und ihren Kontaktwirkungen übereinstimmen. Mit
ihnen, die hier als Vessertal—Granit zusammengefaßt werden
mögen, wird auch die Hauptmasse des Granits des Kleinen
Thüringer Waldes wegen der gleichen Gesteinsbeschaffenheit
vereinigt; nur in seinem südlichen Teile, zwischen Ahlstädt und
Gethles, kommt dem Silbacher Granit recht ähnliches Gestein vor.

Außer in größeren geschlossenen Gebieten tritt der Granit
an zahlreichen kleinen Stellen der Umgebung von Vesser und im
Kleinen Thüringer Walde im Cambrium zutage. Hier ist er nicht
durchweg als eigentliche Ap0physe im Schiefer, sondern mehrfach
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als ein bei der Abtragung der Schieferhülle angeschnittener Buckel
seiner unebenen Ober äche aufzufassen. Manchmal liegen Granit
und Schiefer so regellos durcheinander, daß nicht zu entscheiden
ist, ob man Granit mit Resten von Schiefer, oder eine von
Granit vielfach durchstoßene Schieferdecke vor sich hat. Die
Darstellung mußte dann schematisch werden und im Granit-
gebiet die Stücke von Hornfels, im Gebiet des letzteren Granit-
stücke unterdrücken.

Auch weit von der Hauptmasse des Granits entfernt haben
sich noch Granitstücke gefunden, so am Südwesthange des Großen
Herrenhügels und (auf der Höhenlinie von 1800 Fuß) in Forst—
abteilung 131 (jetzt 79) über der Gieslerswand. Sie wurden
aber nur dann auf der Karte vermerkt, wenn sie nicht für
verschleppt, sondern für anstehend gehalten wurden. Für letztere
Orte war dies der Fall.

Der Granit von Silbach (G). Der an derRandspalte des
Thüringer Waldes liegende Silbacher Granit verdankt dem in
ihr verlaufenden Absinken des triadischen Vorlandes den ersten
Anlaß zu seiner Entblößung, aber auch seine tiefgehende Zer-
klüftung. Er wird zu Beschotterungs-Zwecken in einem Stein—
bruche gewonnen, an dessen Nordseite das Cambrium anstößt.
Nur ein geringer Teil des Gesteins —— in der Mitte des Bruches ——
erwies sich als ein mittelkörniger Biotitgranit von rötlich grauer
Farbe, dessen Biotit zudem spärlich und nur noch selten erhalten,
meist in Eisenoxyd umgewandelt ist. Vorwiegend sieht das Ge-
stein eischrot aus, ist feinkörnig, sehr arm an Biotit oder seinen
Zersetzungsresten und durch eine vom Gewöhnlichen abweichende
Struktur insofern ausgezeichnet, als der Quarz weniger eine
Füllmasse zwischen den eischroten Feldspäten bildet, sondern
in Form rundlicher Körner, bisweilen mit Andeutung von
Dihexaederform, also einsprenglingsartig in ihm auftritt. Auch
die Feldspate neigen vereinzelt zu idiomorpher Ausbildung.
Man wird das Gestein deshalb bei üchtigem Anblick eher für
einen körnigen Quarzporphyr als für einen Granit halten. Epidot
und Eisenglanz sind manchmal in ihm zu erkennen.

Bei der mikroskopischen Prüfung zeigte sich neben Orthoklas, Mikroklin
und Quarz, die zum Teil ein annähernd panidiomorphes Gemenge bilden, auch
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ein oligoklasähnlicher, strei ger Plagioklas als regelmäßiger Bestandteil. Biotit
ist selten zu sehen. Gewisse Teile des Granits zeigen ausgeprägte Granophyr—
Struktur; zierliche schriftgranitische Durchdringungen von Quarz und Orthoklas,
zum Teil sphärolithartig in radial gestellten Dendriten um ein Quarz— oder
Feldspatkorn als Ansatzpunkt, sind dann häu g. Auch in dieser Ausbildung
drückt sich neben dem einsprenglingsartigen Hervortreten von Quarz und Feldspat
eine Annäherung an porphyrische Fazies aus. Folgen der Druckwirkung machen
sich mehrfach im Vorkommen von Mörtelgefüge im Schliff kenntlich; Quarz und
Feldspat löschen dann nicht einheitlich aus und erscheinen Wie zerknittert.
Um sie herum liegen ’l‘rümmerzonen, die sich auch in Foxni feinkörnigen Mosaiks
zwischen sichtlich zusammengehörigen, aber verschobenen Teilen von Feldspäten
und Quarzen hindurchziehen. Vielleicht ist die Anwesenheit von gegittertem
Mikrok'lin mit auf diese Druckwirkung zurückzuführen.

Der Silbacher Granit ist manchmal entlang durchgehender
Klüfte stark zersetzt.

Die Ausbildung von Fleekschiefern in seinem Kontakthofe
und seine Beschaffenheit bringen den Silbacher Granit in enge
Beziehung zu dem auf dem östlich anstoßenden Blatte Masser—
berg auftretenden Granit des Oberen Sehleusegrundes, dem er
durchaus gleicht, und scheiden ihn von dem bei Vesser auf—
geschlossenen Granit.

Der Vessertal-Granit (Gg). Der Granit des oberen Vesser-
Grundes, der Finsteren Erle und des Spitzberges bei Suhler
Neundorf ist ein gewöhnlicher mittelkörniger, rötlichgrauer bis
grauer Biotitgranit (Granitit), der in seinem ganzen Verbreitungs-
gebiete recht gleichförmig erscheint. In dem richtungslos körnigen
Aggregate sind Biotit, Orthoklas, oligoklasartiger Plagioklas,
Quarz und Magnetit die Hauptbestandteile. Muscovit tritt nur
untergeordnet, Hornblende noch spärlicher auf. Unter dem
Mikroskop sind Apatit, Zirkon und gelegentlich Turmalin ‘zu
beobachten. Daß einzelne Orthoklase größer als die übrigen
werden und andere Gemengteile einschließen, wie es der Granit
des Ilmtals auf Blatt Ilmenau so charakteristisch zeigt, kommt
beim Vessertal-Granit nur ganz vereinzelt vor. Basische, an
Biotit reiche und dabei quarzarme Ausscheidungen sowie lichte,
glimmerarme aplitische oder pegmatitische Trümer sind jedenfalls
selten. Auch an seiner Grenze gegen das von ihm durchbrochene
Cambrium zeigt der Granit im allgemeinen weder eine auf-
fällige Änderung des Kornes noch des Mineralbestandcs. W0
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er manchmal kaum ngerdicke ApoPhysen in die Glimmer-
hornfelse sendet, ist er bisweilen feinkörniger und biotitarmer
als gewöhnlich, nähert. sich dem Aplit, führt auch in seltenen”
Fallen etwas Granat, der dann im Glimmerfels auch vorhanden
ist. In Forstabteilung 166 (jetzt 110) südlich von Vesser fallen
im Granit Einschlüsse von Hornfels auf, die sonst selten sind.

Der Granit des Kleinen Thüringer Waldes unterscheidet
sich in seiner Hauptmasse nicht von dem des Vessertales.
Westlich von Ahlstadt ist er reich an Einschlüssen von schiefrigem
und körnigschuppigem Glimmerfels, um die herum bisweilen
glimmerreiche Schlieren sich ausgeschieden haben. Am Fluß—
spatstollen westlich von Ahlstadt ist auch ein schmales Trum
von turmalinführendem Schriftgranit beobachtet worden.

Neben dem gewöhnlich rötlichgrauen Biotitgranit stellen
sich besonders bei Gethles abweichende Partien ein, die durch
rote Farbe, scharfkantige Absonderung, Zurücktreten des Glimmers
und Neigung des Quarzes, in Kornform einsprenglingsartig hervor-
zutreten, ausgezeichnet sind; sie werden dadurch dem Granit
von Silbach ähnlich. Auch sehr feinkörnige Trümchen von
Aplit kommen in ihnen vor.

Der Biotitgranit ist in unserem Gebiete selten noch frisch
und fest, meist ist er durch die Atmosphärilien in besonders
hohem Grade aufgelockert. Er wird deshalb auch nur selten
als Baustein benutzt; es 'werden dazu meist die festen Kerne im
im lockeren Gesteine ausgehalten; dieses selber ndet Verwendung
als Kies bei der Straßenbeschotterung, wohl auch als Mauersand.
Tiefgründigen grusigen Zerfall zeigt der Granit besonders im
nordwestlichen Teile des Kleinen Thüringer Waldes. Große
Felsen bildet er nicht.

Lagerungsverhältnisse des Grundgebirges.
Die Lagerungsverhaltnisse des Grundgebirges sind einfach.

Die cambrischen Gesteine steichen in südwest—nordöstlicher
Richtung und fallen meist sehr steil, zum Teil nach 80., zum
Teil nach NW. ein. Große, tiefgehende Sättel und Mulden
scheinen zu fehlen. Nach den Verhältnissen auf dem anstoßenden
Verbreitungsgebiete beurteilt, gehören die drei angenommenen

3
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Zonen des Cambriums zu dem nordwestlichen Flügel eines
mächtigen Gewölbes, dessen tiefste Zone den Gewölbekern bildet.
Auf sie legen sich die anderen mit im ganzen nordwestlichem
Einfallen. Die Örtlich abweichenden, auf Blatt Schleusingen
besonders häu gen Fallrichtungen nach SO. gehören dann wohl
Falten untergeordneter Bedeutung an, in welche die Gewölbe-
ügel gelegt sind und in denen die Schichten als überkippt auf-

zufassen wären. Diese Falten sind ihrerseits von Faltelung und
diese von feinster Runzelung begleitet.

Wenn auf Blatt Schleusingen diese von LORETZ übernommene
Auffassung der Lagerung nicht nachgeprüft werden kann, so
spricht doch auch kein entscheidendes Moment gegen ihre
Richtigkeit.

Der Granit ist in die cambrischen Schiefer eingedrungen,
ohne ihre Tektonik im wesentlichen zu beein ussen. Sie fallen
mehrfach sichtlich gegen ihn ein und waren schon gefaltet, als
sein Aufdringen erfolgte; dies fällt demnach in jungcarbonische
Zeit, denn der Granit ist zugleich älter als das Rotliegende.

Ill. llas Itotliegende.
Allgemeine Einleitung.

Es ist oben schon angeführt worden, daß die in nachculmischer Zeit ge-
falteten und aufgerichteten krystallinen und paläozoischen Schiefergesteine, in die
im Anschlusse an die Faltungsvorgänge ausgedehnte Granitmassen eingedrungen
waren, noch vor Beginn der Periode des Rotliegenden soweit abgetragen worden
sind, daß der Granit in beträchtlichem Umfange bloßgelegt wurde. Auf der
neuen, unebenen Ober äche dieses Grundgebirges hat das Rotliegende ‚sich ab-
gelagert und als eine mächtige Folge von Konglomeraten, Sandsteinen und
Schiefertonen nebst zahlreichen Eruptivgesteinen und Tu 'en die ‚Schiefer und
den Granit überdeckt.

Die hierher gehörenden Schichten sind nicht im Meere, sondern auf dem
Festlande, in Strömen und Süßwasserbecken von verhältnißmäßig geringem
Umfange gebildet worden. Hierin liegt ein wesentlicher Grund für das Fehlen
weit ausgebreiteter gleichmäßiger Ablagerungen. Sind manche gleich von vorn-
herein auf kleinen Raum beschränkt geblieben, wechseln andere von Ort zu Ort
in der Gesteinsbescha ‘enheit, so sind noch andere bald nach ihrer Bildung wieder
ganz oder zum Teil zerstört worden. Über die neugebildeten Unterlagen trans-
gredierten neue Schichten. Das Eingreifen der eruptiven Massen, deren Mächtig-
keiten schon auf geringe Entfernungen hin oft stark wechseln, mit deren
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Anhäufung schnelle Veränderungen der Höhenlagen, sowie plötzlich und stark
eintretende Wasserströme verbunden sein mochten, war weiterhin geeignet, die
Ablagerung von Sedimenten nach Raum, Sto ' und Ausbildung zu beein ussen,
sie zu verschieben, zu verändern oder zu verhindern. In gleichem Sinne wirkten
Verschiebungen der Erdkruste, die in der rotliegenden Periode wohl an mehreren
Orten, so zum Beispiel an der Südseite des Inselberges, eintraten. Von den
Vulkanschlünden, aus denen die Laven und Aschen jenes mächtigen Stratovulkan—
gebietes im Thüringer Walde stammen und die wohl in seinem mittleren Teile
im wesentlichen zu suchen sind, ist freilich keiner in kenntlicher Form erhalten,
keiner mehr festzulegen, sie sind wohl schon in rotliegender Zeit verwischt
worden. Diese Abtragung ist stellenweise bis zum Grundgebirge hinabgegangen
und hat bis in den Beginn der Periode des Zechsteins angedauert. Letzterer
greift von den jüngsten Gebilden des Rotliegenden über die älteren nun wiederum
bis auf Granit und Schiefergebirge über.

Weiter bewirkten tektonische Vorgänge, die mit der Heraushebung des
Thüringer Waldes in jungtertiärer Zeit in Verbindung stehen, tiefgreifende
Störungen in der Lagerung des Rotliegenden. Entlang von meist herzynisch,
also nordwest—südöstlich gerichteten Spalten wurden seine Schichten gegeneinander
verschoben, wurden sie gelegentlich neben Granit gelegt, wie an der großen
Verwerfung Mehlis-Goldlauter (der „Heidersbacher Spalte“), deren Wirkungen
bis nach Steinbach-Hallenberg und ins Vessertal reichen, —— wurden jüngere Kom-
plexe zwischen ältere gerückt, wie bei den vom Dachskopfe bei Kammerberg aus-
gehenden Verwerfungen, deren südliche (die „Kehltalspalte“) bis nach Oberhof
reicht; Querspalten verbinden jene anderen. Die Zahl der Verwerfungen ist nicht
gering und die Deutung der Lagerungsverhältnisse wird dadurch sehr erschwert.

Endlich werden durch die nach Bildung des Waldgebirgshorstes von neuem
eintretende Abtragung, wenn Wir auch ihr die Enthüllung des Rotliegenden
überhaupt verdanken, zugleich große Teile desselben zerstört und die verbindenden
Glieder zwischen entfernten Ablagerungen fortgenommen; so iSt das Gebiet des
krystallinen Grundgebirges von Brotterode und Ruhla, das des Granits im Zella-
Suhler Kessel und Ihntale, das der cambrischen Schiefer im Vessertale und
Schleusegrunde sicherlich von jener Formation bedeckt gewesen. Sie bildet
indessen jetzt noch immer den größten Teil der Ober äche im mittleren und
nordwestlichen Thüringer Walde und ist durch diese vorherrschende Verbreitung
wie durch ihre Mächtigkeit und mannigfaltige Gesteinsbescha ‘enheit die Wichtigste
und bezeichnendste Formation dieses Gebirgsteiles geworden und geblieben.

Die angedeutete Mannigfaltigkeit der Gesteine, verbunden mit dem Um—
stande, daß sie meist eine nur beschränkte Verbreitung besitzen oder in engem Raume
abändern, daß Gesteine verschiedener Stufen einander gleichen, daß überhaupt
durchgehende leitende, besonders paläontologisch sicher charakterisierte Horizonte
fast ganz fehlen und die Lagerungsverhältnisse so verwickelt sind —- das alles
hat zur Folge gehabt, daß bis vor wenigen Jahren eine durchgehende Gliede-
rung des Rotliegenden noch nicht erzielt war.

3*
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Erst nachdem in der Umgebung von Manebach und Kammerberg auf
petrographischer und stratigraphischer Grundlage ein sicherer Anhalt für die
Aufeinanderfolge der Formationsglieder des Rotliegenden geschaffen 1) und diese
dann durch Beobachtungen auf den benachbarten Blättern weiter begründet und
ergänzt worden war, und nachdem ferner durch leitende Versteinerungen (Wale/n'a,
Calamz’tee gigas, Callipteris conferta u. a.) auch bisher als oberkarbonisch auf-
gefaßte Ablagerungen (hauptsächlich die Manebacher kohle ihrenden Schichten)
als Rotliegendes erkannt worden waren 2), gelang es, die bei der geologischen
Aufnahme des Thüringer Waldes erzielten Ergebnisse zu sichten und eine einheit-
liche Gliederung der ganzen Formation durchzuführen. Sie hat zuerst ihren
Ausdruck auf der geognostischen Übersichtskarte”) des Thüringer Waldes im
Maßstabe l : 100 000 gefunden.

Darnach wurde das Rotliegende dieses Gebirges eingeteilt in drei Ab-
teilungen mit inf Stufen:

A. Unteres Rotliegendes.
1. Gehrener Schichten.
2. Manebacher Schichten.

B. Mittleres Rotliegendes.
3. Goldlauterer Schichten.
4. Oberhöfer Schichten.

C. Oberes Rotliegendes.
5. Tambacher Schichten.

Die Namen der Stufen wurden nach den Orten gewählt, in deren Um-
gebung ihre Schichten charakteristisch ausgebildet sind.

Als die erste Stufe des Rotliegcnden stellen sich die im Ilmgebiet westlich
von Amt Gehren am vollständigsten wie am mächtigsten entwickelten Gehrener
Schichten dar. Sie zeichnen sich durch starke Beteiligung zahlreicher und
mannigfaltiger Lager von charakteristischen Eruptivgesteinen basischer und saurer
Natur mit zugehörigen Tu ’en aus, denen gegenüber die gewöhnlichen Sedimente
(Schiefertone, Sandsteine, Konglomerate) zurücktreten. Sie besitzen wohl die
größte räumliche Ausdehnung unter den Stufen des Rotliegenden im Thüringer
Walde. In seinem Südosten streichen sie breit, im nordwestlichen Teile, W0 sie auch
weniger vollständig entwickelt sind, schmäler aus; in dem dazwischen liegenden
Gebiete unterteufen sie die jüngeren Stufen des Rotliegenden.

Nur im südöstlichen Teile des mittleren Thüringer Waldes, zwischen Mane-
bach und Goldlauter, konnte eine zweite Stufe des Rotliegenden als Mane-

l) Vergl. SCHEIBE u. ZIMMERMANN, Bericht über die Ergebnisse ihrer Aufnahmen
auf Blatt Ilmenau. Jahrb. d. K. Pr. Geol. Landesanst. f. 1888 (m. Karte), 1889 u. 1890.

2) Vergl. auch Po'mNnä, Die Flora des Rotliegenden von Thüringen. Ab—
handl. der Geol. Landesanstalt. N. F., Heft 9. 1893.

3) Geognostische Übersichtskarte des Thüringer Waldes. Nach den Auf-
nahmen der Königl. Geologischen Landesanstalt zusammengestellt von Professor
Dr. FRANZ BEYSCHMG, 1896. Eine kurze Erläuterung hierzu bildet ein Vortrag
von diesem, der in der Zeitschr. d. Dtsch. Geol. Ges. 1895, S. 596, abgedruckt ist.
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bachcr Schichten ausgeschieden werden, für die im NW. des Gebirges kein
Anhalt vorliegt. Sie keilen nach dorthin und nach S. schnell aus. Im Gegen-
satze zu den Gehrener Schichten sind die Manebacher frei von Eruptivgesteinen.
Sie setzen sich aus Sedimenten zusammen, unter denen graue Sandsteine, dunkle,
versteinerungsreichc Schiefertone mit Kohle özen und ein hangendes Konglo-
merat mit Trümmern eines auffällig gelbroten Porphyrits sich auszeichnen.

Die Goldlauterer Schichten, die dritte Stufe des Rotliegenden,
besitzen eine Verbreitung, welche an die der Gehrener Schichten herankommt;
im mittleren Thüringer Walde sind auch sie auf große Strecken hin von jüngerem
Rotliegenden bedeckt. Sie ruhen, wo die Manebacher Schichten entwickelt sind,
gleichmäßig auf diesen und sind mit ihnen hier eng verknüpft. Im übrigen
Verbreitungsgebiete liegen sie abweichend auf Gehrener Schichten und greifen
stellenweise sogar auf das Grundgebirge über. Nur im nordwestlichen Thüringer
Walde machen in sie eingeschaltete Eruptivgesteine einen bemerkenswerten
Anteil aus, während sie sonst meist frei von solchen sind. Mit Konglomeraten
und Sandsteinen von roter oder grauer Farbe, aus denen sie vorwiegend bestehen,
wechsellagcrn vielfach dunkle Schiefertone, zu denen sich stellenweise Kohlen öze
(Crock) oder Lagen von Erznieren und kalkreichen Schiefern mit charakteristischer
Fischfauna (Goldla'uter, Sembach u. a. O.) gesellen.

Der letztere Wichtige Horizont wird den Lebacher Erznierenschiefern und
Ruppersdorfer Kalken des Mittleren Rotliegenden gleichgestellt.

Die vierte Stufe sind die Oberhöfer Schichten. Sie umfassen eine
zweite Epoche lebhafter und ausgedehnter eruptiver Tätigkeit. An ihrer Zu-
sammensetzung nehmen, besonders in ihrem reichsten Entwicklungsgebiete, in
der Umgebung von Oberhof, mächtige Decken von sauren, quarzführenden
Porphyren nebst ihren Tu 'en den größten Anteil, basische Eruptivgesteine
sind bis auf den intrusiven Mesodiabas 1) der Hühnberge kaum nennenswert.
Porphyre mit zahlreichen großen Einsprenglingen von Quarz und Feldspat
und großen, meist hohlen Porphyrkugeln bilden nebst einer biotitreichen Art
die tieferen Lager (Ältere Porphyre), solche mit kleinen und oft weniger
Einsprenglingen und mehr kleinsphärolithischer und uidaler Ausbildung die
höheren, jüngeren Ergüsse (Jüngere Porphyre), und entsprechend dieser
Erkenntnis ist mit dem tiefsten, an großen Krystallen reichen Porphyr die
Oberhöfer Stufe begonnen worden.

Zwischen und auf denPorphyren und Tu 'en liegen meist rote Sandsteine
und Schiefertone, untergeordnet Konglomerate und schwarze kalkige Schiefer, ohne
aber mehr als örtlich eine besondere Bedeutung zu erlangen und sich stets im
Einzelnen ihrer Ausbildung von den gleichartigen Sedimenten der Goldlauterer
Schichten zu unterscheiden.

Die Wichtigste Versteinerungssehicht ist der l’rotriton-Horizont von Oberhof
und im kleinen Leinatal bei Finsterbergen, von denen letzterer sich als ziemlich
hoch in den Oberhöfer Schichten liegend bestimmen ließ.

I) Diesiar tritt zwar in den Oberhöfer Schichten auf, dürfte aber erst in
der Zeit des Oberen Rotliegenden eingedrungen sein.



38 Blatt Schleusingen.

Im allgemeinen folgen die Oberhöfer Schichten gleichmäßig auf die Gold-
lauterer Schichten. Nur im Gebiete des Inselberges ist Diskordanz zwischen
beiden vorhanden; die Quarzporphyrdecke dieses Berges liegt abweichend auf
Goldlauterer Schichten.

Auch die fünfte Stufe, die Tambacher Schichten, scheidet sich durch
ihre abweichende und übergreifende Auflagerung auf verschiedenaltrige Schichten
von der ihr im Alter vorhergehenden Stufe, wenn auch in dem Gebiete, wo sie
auf letzterer ruht, die Diskordanz wenig auffällt. Sie besteht aus mächtigen,
ausgedehnten, roten Konglomeraten und dazwischen geschalteten Sandsteinen und
Schiefertonen. Abgesehen von der Intrusion der umfangreichen Diabasmasse der
Hühnberge, die wohl in die Bildungszeit der Tambacher Schichten fällt, macht
sich ein schwacher Nachklang eruptiver Tätigkeit nur .in der Gegend von Ilmenau
im Auftreten von geringmächtigem Melaphyr und Porphyr bemerklich. Bei
Tambach sind einzelne Äste von Wale/n'a imbricata in Sandstein mit Tierfährten
vorgekommen. Im übrigen sind die Tambacher Schichten frei von Eruptivges'teinen
und Fossilien.

Die fünf Stufen sind zunächst im mittleren Thüringer Walde aus strati-
graphischen und petrographischen Gründen unterschieden worden. Die gleichen
Gründe waren dann ebensosehr wie paläontologische bei der Zuteilung der auch
im übrigen Thüringer Walde unterschiedenen Unterabteilungen zu jenen Stufen
maßgebend. Mag da auch insbesondere in der Goldlauterer Stufe die oristische
Eigenart einzelner Gebiete 1) (Crock, Südwestteil von Friedrichroda) andeuten, daß
eine genaue Gleichstellung der letzteren unter einander nicht gerechtfertigt sein
möchte, so ist andererseits ihre Verteilung auf verschiedene Stufen doch nicht
zu halten.

Beim Vergleich des Rotliegenden im Thüringer Walde mit dem des Saar-
Nahe-Gebietes ging man von der Zone dunkler kalkiger Schiefer in den Gold—
lauterer Schichten aus, die zum Teil reich an Callipteris conferta, zum Teil reich
an Fischen, hauptsächlich Palaeom'scus und Acanthodes ist; sie wurde den
Lebacher Erznierenschiefern (und Ruppersdorfer Kalken) gleichgestellt. Zusammen
mit der Goldlauterer Stufe wurde dann die Oberhöfer Stufe, weil sie sich ihr
am engsten anschließt und den Protriton-Horizont führt, den Lebaeher Schichten,
also der mittleren Abteilung des Rotlicgenden, verglichen. —— Für die als strati-
graphisch tiefer liegend erkannten Manebacher Schichten, deren Flora noch dazu
ältere Typen enthält, und erst recht für die noch tieferen Gehrener Schichten
ergab sich demgemäß ihre Zuweisung zur älteren Abteilung des Rotliegenden,
den Kuseler Schichten, von selbst. —— Für die Tambacher Schichten endlich
führte ihre stark abweichende Auflagerung auf ältere Schichten, wie andererseits
der stellenweise, wie z. B. im nordwestlichen Thüringer Walde, fast konkordante
Anschluß des Zechsteins an sie dazu, sie als jüngste Abteilung besonders zu stellen.

Diese drei Abteilungen haben wir als Unteres, Mittleres und Oberes Rot-
liegendes bezeichnet.

1) Vergl. POTONIE, Die oristische Gliederung des deutschen Carbon und
Perm. Abh. d. König]. Preuß. Geol. Landesanstalt. N. F. Heft 21, 1896.
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Wenn nun auch durch die herrschenden Diskordanzen, durch Transgressionen,
durch Verwerfungen und oft daran sieh knüpfende Faltungen die Lagerung des
Rotliegenden verwickelt ist, so hebt sich doch für sein Hauptgebiet im mittleren
Thüringer Walde ein großer allgemeiner Zug in seiner Lagerung hervor, nämlich
eine schwach muldenförmige Stellung mit im ganzen von SW. nach NO. ge-
richteter Muldenachse. Von SO. her, aus dem alten Schiefergebirge, gelangt man
demnach, bei südwest-nordöstlich verlaufendem Ausstriehe der Abteilungen des
Rotliegenden, bis in die Gegend von Tambaeh in immer jüngere, und von da ab
nach NW. hin wieder in immer ältere Stufen, unter denen dann das krystallinisehe'
Grundgebirge (Granit und Glimmerschiefer) von Ruhla und Brotterode auftaucht,
über das hinweg ein acher Sattel streicht. Es ist bemerkenswert, daß diese
große Grundfalte in erzgebirgischer Richtung, also quer zur Hauptrichtung des
Gebirges, verläuft.

Im Südost ügel der großen Mulde liegen die Schichten sehr ach; viel
steiler fallen sie im Nordwest ügel ein. Sie streichen deshalb auch im ersteren
ganz wesentlich breiter aus und bedecken eine viel größere Fläche als im letzteren.

Der Südost ügel erreicht aber nur auf ganz kurze Strecken den Südrand
des Thüringer Waldes. Er ist entlang der oben erwähnten, in der Richtung
von Mehlis nach Heidersbach und Goldlauter verlaufenden langen Steinbach-
Hallenberg ——Vesserer Verwerfung („Heidersbaeher Spalte“) an einem Gebirgs-
streifen abgesunken, der vorwiegend aus Granit und Gesteinen des älteren Rot-
liegenden besteht und den breiten Mulden ügel nun vom Waldgebirgsrand trennt.

Dieser Streifen hat seine eigene Tektonik. An ein breites, nunmehr
größtenteils bis auf den Granit abgetragenes Sattelgewölbe (Suhl—Zella -- Goldlauter)
schließen sich beiderseits kleinere Mulden an, deren westliche (auf Blatt Schwarza-
Mehlis bei Benshausen) die Stufen des Rotliegenden bis zum Ober-Rotliegenden
umfaßt, deren südöstliche (nördlich von Hirschbach auf Blatt Sehleusingen),
in sich wiederum gestörte, nur bis in die Oberhöfer Stufe reicht. Im Ausstrieh
ihres Südost ügels verbinden sich die Gehrener‘ Schichten mit den gleichen
Gesteinen des Südost ügels der großen Hauptmulde des Rotliegenden. Letzterer
erreicht also südlich vom Stutenhaus am Plaudergrund den Gebirgsrand, wird
aber nach S. (Silbach und Waldau) hin durch einen Streifen von Mittlerem
Rotliegenden abermals vom ihm abgeschnitten.

Das Blatt Sehleusingen greift nun in das Gebiet des Rot-
liegenden des Thüringer Waldes derart ein, daß sein Nordostteil
von dieser Formation einen mäßigen, durch Abtragung schon
stark verminderten Anteil an den Gehrener Schichten des Südost-
ügels ihrer Hauptmulde ——- ferner einen wesentlichen Teil der

besonderen südöstlichen Mulde (nördlich Hirschbach) in dem von
der „Heidersbaeher Spalte“ abgetrennten Gebiete -—- endlich die
Hauptmasse des Streifens von Mittlerem Rotliegenden am Gebirgs-
rand zwischen Plaudergrund und Sehleusetal bei Waldau umfaßt.
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Gebilde des Rotliegenden erscheinen aber auch abseits vom
Hauptgebirge im sogenannten Kleinen Thüringer Walde; sie über—
lagern dort Granit und metamorphes Cambrium. Ihr bei weitem
überwiegender Teil entfällt auf den Südwestteil unseres Blattes,
nur ein ganz unbedeutender auf Blatt Themar. Wenn sie einst—
mals umfangreicher und vollständiger gewesen sind, so sind sie
schon während der Periode des Rotliegenden wieder wesentlich
beschränkt worden. Nur der Gehrener Stufe zugerechnete Por-
phyre und oberrotliegendes Konglomerat sind noch erhalten.

Es treten also auf Blatt Schleusingen auf:
Gehrener,
Goldlauterer,
Oberhöfer und
Tambacher Schichten,

und zwar die beiden mittleren Stufen nur im Nordostteile des
Blattes, die letztgenannte nur im Kleinen Thüringer Walde, die
Gehrener Schichten in beiden Gebieten. Manebacher Schichten
haben sich nicht gezeigt, wohl weil sie in unser Gebiet nicht
hereinreichen.

A. Das Untere Rotliegende.
Das Untere Rotliegende ist nur durch die Gehrener Schichten

vertreten. Diese nehmen auf Blatt Schleusingen einen beträcht—
lichen Anteil des Rotliegend—Gebietes überhaupt ein, wenn auch
ihre Ausdehnung durch die bis auf das Grundgebirge reichende
Abtragung stark beein ußt wurde.

Sie setzen sich aus einer Folge von Eruptivgesteinen zu-
sammen, die mit Sedimenten wechsellagern. Jene sind Porphyre,
Porphyrite und Melaphyre, diese sind mannigfaltig ausgebildete
Sandsteine, Schiefertone, Breccien und Tu 'e.

Die Sedimente treten hinter den Eruptivgesteinen an Mächtig-
keit und Umfang stark zurück; nur letztere reichen bis zum
Kleinen Thüringer Walde.

Die auf Blatt Schleusingen durchgeführte petrographische
und stratigraphische Gliederung der Sedimente der Gehrener
Schichten schließt sich an die der Nachbarblätterl) an und um-

l) Vergl. besonders die Erläuterungen zu Blatt Ilmenau.
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faßt die Abteilungen a bis 77 in dieser Stufe des Rotliegenden.
Die höheren Glieder, wie 77 und s, nehmen eine bestimmte
engere stratigraphische Stellung ein; die tieferen, besonders ,8
und a, tun dies aber nicht im gleichen Maße, sie vertreten
vielmehr einander bis zu einem gewissen Grade und erscheinen
unter und zwischen den tieferen Eruptivgesteins-Ergüssen (Por-
phyriten und Porphyren) der Gehrener Stufe, mit denen sie
also wechsellagern. Auch innerhalb einer und derselben Ab-
lagerung sind die einzelnen Gesteine oftmals durch Übergänge
und örtliche Lage so eng mit einander verknüpft, daß ihre
scharfe petrographische Trennung und ihre Kennzeichnung auf
der Karte nicht möglich war. Vereinzelte Breceien und Tuff-
massen geringen Umfanges in Sandsteinen und Schiefertonen, wie
alle die kleineren, kaum jemals verfolgbaren Einlagerungen von
Schiefertonen und Sandsteinen in den Tuff breccien getrennt dar-
zustellen, erwies sich als unausführbar. Indessen ist das Glied a
in der Regel und fast ausschließlich das tiefste der Reihe und
tritt, auf Schiefergebirge oder Granit liegend, zwischen diesem
und dem nächstfolgenden Eruptivgesteine auf. Das Glied ,8 stellt
sich zwar an einigen Stellen neben und an Stelle von a ein, ist
aber in der Hauptsache, und zwar in Verbindung mit 7 und ö,
ein Zwischenlager zwischen den Glimmerporphyriten und den
mit diesen abwechselnden Lagern von Porphyr.

Auf Grund der beobachteten einzelnen Schichtenfolgen in
den verschiedenen Teilen des Blattes wurde in folgender Tabelle,
in entsprechender Weise wie für das Blatt Ilmenau, ein ideales
Gesamtprofil der Gehrener Schichten zusammengestellt.
Mit so ausreichender Bestimmtheit wie dort gelang es aber nicht;
dazu genügen die Aufschlüsse nicht. Wahrscheinlich ist die
Zahl der Ergüsse der Eruptivgesteine, wie aus gelegentlichen
guten Aufschlüssen zu folgern ist, viel größer, als im Pro l an-
gedeutet ist.

In der Wasserrunse zwischen den Forstabteilungen 129 und 130 (jetzt 1‘28
und 129) nordwestlich Schleusinger Neundorf zum Beispiel zeigt sich ein vierzehn-
maliger Wechsel von Porphyrit, Porphyr und Tu ’brcccie. Es ist aber nicht
möglich gewesen. auch nur einzelne der Lager an den bewaldeten, überrollten
Hängen außerhalb der Runse zu verfolgen. Es ist auch ~— besonders in der Umgebung
des Nahetals —— in Gebieten des Wechsels von Porphyrit und Porphyr vielfach
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nicht zu entscheiden, ob es sich im einzelnen Falle um Teile eines durch Abtragung
zersehnittenen au iegenden jüngeren Lagers, oder um mehrere versch ied ene
Lager der Gesteine, oder um durchragende Teile eines unterlagernden älteren
Gesteins handelt.

Das Pro l giebt von den Porphyritlagern demnach nur die
Mindestzahl und die leidlich sicher und zum Teil über größere
Geländeabsehnitte verfolgbaren durch Porphyr und Sedimente
von einander getrennten Ergüsse an.

Auf das Grundgebirge von Cambrium und Granit legen sich:
1 a.1) Arkosen, Sandsteine, Schiefertone, Tonschieferkonglomerat

(a zum Teil), mit denen sich:
1b. Tuffbreccien und andere Tu ’e (,8 zum Teil) verbinden.

Schon gleichzeitig mit ihrer Ablagerung begannen die Eruptionen
mit Ergüssen von Syenitporphyr, Quarzporphyr, Felsitporphyr, Porphyrit,
von denen Trümmer in den tiefsten Sedimenten vorkommen. Es ist
nicht sicher zu bestimmen, welche noch vorhandenen Eruptivmassen hier-
für Material geliefert haben. Auch die Festsetzung der Reihenfolge
der Ergüsse ist nicht mit Sicherheit möglich, wahrscheinlich gilt aber
nachstehende :

2. Syenitporphyr (01') (Heimig, Rubelsberg, Hohe Leist)
und unterster (?) Porphyrit (Abt. 130 am Ufer an der
Nahe bei Sehleusinger Neundorf),

'3a. Quarzporphyr und Felsitporphyr (P) ~— Unterer Porphyr —
(Gersheit, Hahnelskamm, Rotestein und Schüsslers Höhe,
Vesserer Wand, Doctors Hügel, Schleusinger Neundorf),

3b. Quarzporphyr (Pago— Meyersgrund-Porphyr),
4. Sandsteine und Schiefertone (a zum Teil), Breccien und

Tuffe (,8 zum Teil und 7 zum Teil), Untere Tonsteine
(3 zum Teil),

5. Porphyrit (c‘l’ —— meist Glimmerporphyrit ä’g) --— Unterer
Porphyrit —— (Hundsrück, Hohe Buche, Adlersberg‚
Stutenhaus, Plaudergrund, Mühlkorb, Lö ‘eltal, unterer
Teil der Forstabteilungen 128, 129, 130 bei Schleusinger
Neundorf, Roteberg),

l) Die mit gleichen Zahlen bezeichneten Glieder können als etwa gleich—
alterig und zum Teil einander vertretend angesehen werden.
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6. Quarzporphyr (P) —- MittlererPorphyr ——- (Hühnerschnabel,
Forstabteilungen 129, 130 nordwestlich Schleusinger-
Neundorf).

7a. Breccien und Tuffe (ß zum Teil, einschließlich 7 zum
Teil) sowie UntereTonsteine mit Sandsteinen und Schiefer-
tonen (0‘ zum Teil), mit denen

7b. Melaphyr (M) als Einlagerung auftritt (Roteberg), liegen
unter und über

8. Porphyrit (g... meist Glimmerporphyrit ä’g) —— Mittlerer
Porphyrit ——— (Forstabteilungen 127, 129 westlich
Schleusinger Neundorf, 131 und 133 am Brunnenbügel,
Abt. 13 auf dem Ziegenrück, Ilmenwand).

9a. Breccien und Tu ‘e (ß'zum Teil) und
9b. Quarzporphyr (P) — Oberer Porphyr —— (Roteberg,

Brunnenhügel) folgen, auf die abermals
10. Porphyrit (ä’ — meist Glimmerporphyrit g)-— Oberer

Porphyrit —— (Ziegenrück Abt. 9, 11; Lange Berg Abt. 138,
134) sich legt.

(Es ist wahrscheinlich, daß die Mittleren Porphyrite und Porphyre
stellenweise durch Einlagerungen von Tu 'breccien, Porphyr und
Porphyrit in weitere Einzelergüsse zu zerfällen sein werden.)

Nunmehr folgen:
11. Tonsteine (e -— Obere Tonsteine),
12. Melaphyr (Mp -—— Höllkopf-Melaphyr),
13a. Quarzporphyr (Pq —— am Mühlberg) und
13b. Felsitporphyr (P-Z— ——— Kickelhahn-Porphyr) nebst den mit

ihm verbundenen
13c. Porphyrtu 'en (7; -— an der Bärenfangswand).

Mächtigkeit und Ausdehnung der unterschiedenen Glieder
wechseln an den verschiedenen Orten ihrer Verbreitung recht
unregelmäßig; sie schwellen bald stark an, bald verjüngen sie
sich, bald setzen sie ganz aus, und zwar weniger in Folge von
späteren Störungen als von Unregelmäßigkeiten bei ihrer Bildung,
die Auskeilen und fortgesetzt übergreifende Lagerung der Ge-
bilde nach sich zogen, so daß also ——— wenigstens bei den tieferen
Gliedern — irgend ein jüngeres auf irgend einem älteren bis
hinab zum Grundgebirge ruhen kann.
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a. Arkosen, rote und schwarze Sehiefertone, graue
Sandsteine und Tonsehiefer-Konglome'at.

Die zu diesem Schichtengliede zusammengefaßten Gesteine
haben auf dem Blatte Schleusingen nur geringen Umfang. Sie
sind hauptsächlich in der Umgebung des Adlersberges vor—
handen, wo sie zwischen cambrischem Schiefer oder Granit und
den tiefsten Eruptivgesteinslagern des Rotliegenden als ein meist
recht schmales Band ausstreichen. Durch diese geologische Lage
erweisen sie sich als zu den tiefsten Sedimenten der Gehrener
Schichten gehörig; zumeist sind es in der Tat die ältesten dieser
Stufe. Nur Östlich vom Doktorshügel liegen sie zwischen Eruptiv-
gesteinen, sicherlich aber nahe der Basis der Gehrener Schichten.
Nach dem Vessertale hin und weiter nach O. und S. vermißt man
sie auf weite Strecken hin zwischen Grundgebirge und rot—
liegenden Eruptivgesteinen. Ob ihr Verschwinden hier wenigstens
stellenweise auf Verwerfungen zurückzuführen ist, oder ob sie
überall von Hause aus gar nicht gebildet wurden, ist schwer zu
entscheiden; wahrscheinlich gilt letzteres.

Unter den Gesteinen der Abteilung a fallen —— weniger
durch ihre große Verbreitung als durch ihre charakteristische
Ausbildung w lichte, graue oder rötliche, grobkörnige Arkosen
auf, die in kleinen und großen Blöcken besonders um den Adlers—
berg herum zu nden sind. Sie bestehen aus etwa hanfkorn— bis
erbsengroßen, oft wenig abgerollten Trümmern von Quarz und
Feldspat mit einigen Blättchen hellen Glimmers, die durch ein
feinstkörniges Bindemittel aus gleichen Bestandteilen zusammen-
gehalten werden. Ganz vorwiegend stammen diese aus zerstörtem
Granit. Einzelne Feldspäte, gewöhnlich Karlsbader Zwillinge von
rötlichem Orthoklas, erreichen Haselnußgröße; sie sind öfters noch
recht frisch, glasglänzend. In wechselnder Menge kommen in
der Masse Gerölle von weißem Quarz, Quarzit, cambrischem
quarzitischen Schiefer, Kieselschiefer und Granit, meist in Nuß-
größe, vor. Sie sind es, die da, wo die wenig festen Arkosen
zerfallen sind, das Vorkommen dieser im Boden andeuten.

Durch Übergänge sind die groben Arkosen mit roten und
grauen Sandsteinen gewöhnlicher Art verknüpft, unter denen
letztere wohl den Hauptbestandteil des ganzen Gliedes a aus-
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machen. Diese Sandsteine haben gröberes oder feineres Korn,
neigen auch wohl z'ur dichten Ausbildung. In der Regel sigd
sie dünnplattig, oft aber auch dickplattig, ja auch dickbankig
abgesendert. Auf den Schicht achen haben sie zum Teil viel
Glimmer. Das Bindemittel der vorwiegend aus Quarz, Feldspat,
daneben auch aus Porphyrtrümmerchen bestehenden Körner ist
etwas tonig. Gleich den Arkosen führen die Sandsteine einzelne
Gerölle, meist von Quarz, Schiefer und Quarzit. Rote Sandsteine
sind nicht häu g. Die grauen sind vielfach kalkhaltig und
werden dann bei der Verwitterung braun. Auch sie erweisen
sich nicht fest genug, um als Bausteine Verwendung zu nden.
In ihnen kommen fossile Reste vor: neben undeutlichen P anzen-
resten ist ein Stammstück von Calamz'tes gigas in einem Stein-
bruche östlich von Schüsslers Höhe‘) gefunden worden. Auch
Anthracosien sind dort nicht allzu selten.

Rote, graue und schwarze Schiefertone ‚treten an Menge
gegen die Sandsteine zurück, in denen sie Zwischenlager bilden;
sie entziehen sich aber in dem bewaldeten Gebiete oft dem Nach-
weise.

Eine bestimmte, gleichbleibende Aufeinanderfolge der Ar-
kosen, Sandsteine und Schiefertone ist nicht vorhanden. Ent-
gegen dem Verhalten auf Blatt llmenau liegen auf Blatt
Schleusingen an Orten, wo ihre Stellung ausgemacht werden
konnte, wie z. B. nördlich vom Steinbruche an der Schüsslers
Höhe (südlich vom Teuschlesberge), die Arkosen nicht immer
an der Basis der ganzen Ablagerung. Am genannten Orte
liegen unter ihnen rote Schiefertone.

Nur ganz untergeordnet und örtlich sehr beschränkt tritt
da, wo cambrische Schiefer die Unterlage des Rotliegendeu
bilden, neben Arkose und Sandstein ein aus Trümmern von
Phyllit bestehendes breccienartiges Konglomerat auf, so z. B. auf
der Südostseite der Langen Leite.

Mit den erwähnten Sedimenten mußten auf der Karte
öfters unbedeutende, manchmal nur durch einzelne lose Stücke

1) Der Berg war auf der Karte früher fälschlich als Teuschlesberg be-
zeichnet. Dieser liegt nördlich davon. Auch in POTONIE’s Flora des Rotliegenden
von Thüringen heißt er fälschlich noch Teuschlesberg.
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angedeutete Vorkommnisse von fein— und grobtrümmerigen
Ti en, Tonsteinen oder Porphyrit und Porphyr enthaltenden
Breccien zusammengefaßt werden, z. B. Östlich an der Langen
Leite, die mit jenen durch Wechsellagerung verknüpft 'zu sein
scheinen. Sie stimmen mit den Gesteinen überein, die bei ge-
nügender Ausdehnung eine Zusammenfassung zu einem be-
sonderen, nunmehr folgenden Gliede gestatteten.

ß (+7). Tuffbrec'cien, oft flaserig, mit Sandsteinen und
Schiefertonen, unter und zwischen Glimmer-Porphyrit,
übergehendin flaserigen Tuffmit kleinen Orthoklasenh’).

Dieses Glied dürfte auf Blatt Schleusingen unter den Sedi-
menten der Gehrener Schichten das verbreitetste sein. Es um—
schließt recht mannigfaltige Sedimente, unter denen Tu ‘breccie
vorherrscht; aber auch sie wechselt nach Art, Form und Größe
ihrer Bestandteile von Ort zu Ort.

Man beobachtet an den vorwiegend ausgebildeten Arten
dieses Gesteins als allgemeinen Zug, daß ungleich große, vor-
wiegend Erbsen- bis Nußgröße erreichende, eckige Gesteins-
stücke durch ein aus gröberen oder feineren Trümmern be-
stehendes Bindemittel verkittet sind. Unter jenen Stückchen
wiegt in der Regel ein rötlicher Porphyr von felsitischem Habitus
vor, der in dichter bis feinkrystallinischer Grundmasse nur wenige
kleine Quarze und Feldspate, mitunter auch einzelne Glimmer
führt; auch fein-spharolithischer Porphyr und nicht selten fein-
krystallinischer Orthoklasporphyr kommen vor. Neben ihnen
ndet sich am häu gsten Glimmerporphyrit ein, Während dem

granitischen oder dem cambrischen Grundgebirge entnommene
Bestandteile, wie Granit, Quarz, Quarzit, Tonschiefer als Ein-
schlüsse im ganzen zurücktreten. Noch seltener sind Bruchstücke
von rotliegenden Sedimenten, von Tuffen, Tonsteinen oder Sand-
steinen. Unter den Bestandteilen des Bindemittels herrschen
wohl auch Körnchen und Splitter von Porphyr und Porphyrit
vor. Zu ihnen gesellen sich dann in verschiedener Häu gkeit
die Mineralien dieser Gesteine und des Granits, so Feldspat mit
und ohne Zwillingsstreifung, Quarzkörner, Biotitblattchen in oft
vorgeschrittenem Grade der Zersetzung, wie auch Chlorit. In-
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folge der Verschiedenartigkeit dieser Bestandteile und bei ihrem
verschiedenen Verhalten späteren, zersetzenden Einwirkungen
gegenüber sieht das Gestein manchmal recht buntge eckt, rot-
scheekig aus, schwankt im allgemeinen zwischen dunklen braun-
lichen oder grünlichen und lichten grauen bis rötlichen Farben-
tönen. Vielfach und wohl auch vorwiegend sind die gröberen
wie feinen Bestandteile eckig, wenig abgerollt, wie in Tuffen
überhaupt. Rechtfertigt sich damit die Bezeichnung des Gesteins
als Tu 'breccie, so ist nicht leicht zu sagen, wieweit die
Materialien durch ießendes Wasser zusammengeschwemmt, und
wieweit sie unmittelbares Zerstaubungsprodukt bei Eruptionen,
also Aschen mit großen Auswürflingen sind. Beide Vorgänge
haben sicherlich mehrfach zusammengewirkt.

Der Wechsel in den Bestandteilen und in der Ausbildung
der Tuffbreccie geht in mannigfaltiger Weise und oft schnell und
wenig vermittelt vor sich. Einerseits tritt das Bindemittel,
andererseits treten die Einschlüsse zurück, sodaß sich grob-
stückige Breccie, feintrümmerige bis feinerdige, wohl auch dichte
Tu 'e und Tonsteine neben einander vor nden. Je nachdem
unter den Bestandteilen der Porphyr oder der Porphyrit oder
beides wesentlich vorhanden ist, entwickeln sich die Gesteine als
Porphyrtuffe, Porphyrittuffe oder als gemischte Tuffe in lichten
und dunklen Farben. Stammen die Bestandteile nur von einem
Gesteine her, so ist es nicht selten schwierig zu entscheiden,
ob wirklich ein Tuff oder nur eine breccienhafte, einschluß-
führende Partie eines Eruptivgesteins vorliegt. Waren solche
Massen dann auch schmal oder klein und auf der Karte nicht
mehr darstellbar, so wurde sie mit den Eruptivgesteinen ver-
einigt, z. B. die Porphyrbreccie auf der Grenze von Porphyrx
und Porphyrit‘ an der Südwestseite (Forstabteilung 77) des
So'mmerberges (nordöstlich Schleusinger Neundorf) zum Porphyr
gezogen.

Breccienhafte, dunkle Porphyrittu 'e, die zum Teil dem im
Übeltale auf Blatt Suhl auftretenden „Übeltalstuffe“ gleichen,
beobachtet man am Osthange des Adlersberges über der Stuten-
haus—Straße in Forstabteilung 146, wo sie in einem Schürfloche
anstehen; auch auf dem Roten Berg nordöstlich Hinternah, in
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Forstabteilung 66 (jetzt 67) unter der Hohen Straße treten sie
neben gemischten Tuffbreccien auf, in denen Kubikmeter messende
Blöcke von cambrischem Tonschiefer. eingeschlossen erscheinen,
in einer Größe, daß man mit Rücksicht auf die geologische
Stellung der Breccien auch an Klippen anstehenden cambrischen
Schiefers denken könnte (Forstabteilung 65 — jetzt 66 ——— West-
ende). Gemischte Tu ‘breccien, die neben Porphyr und Por-
phyrit auch cambrischen phyllitischen Schiefer und Granit führen,
sind auch jene südlich von Silbach. Reich an phyllitischem
Schiefer, der zum Teil Glimmerfels oder Hornschiefer gleicht,
ist die Breccie im oberen Stelzenwiesengrund (in Forstabteilung3l);
Einschlüsse von Granit enthält die Breccie nördlich vom Stuten-
haus. Am verbreitetsten sind die an rotem Porphyr reichen
Tuffbreccien, die meist rot eckig aussehen. Ihre durchschnitt-
liche Ausbildung ist verkörpert in einer Porphyrtuffbreccie, die
neuerdings durch den Bahnbau. gut aufgeschlossen worden ist,
nördlich Schleusinger Neundorf, unterhalb der Abzweigung der
Frauenwalder Straße unter dem Forsthause. Das massige, in
großen Blöcken brechende, blaßrote Gestein enthält in einem
aus feinsten Teilchen von Porphyr und Feldspat bestehenden,
auch wohl dichten und einer Porphyrmasse gleichenden Binde—
mittel eine Menge Feldspatkörner und eckige Bruchstücke
bräunlich-roten, dichten Porphyrs von Hirsekorn- bis Nuß- und
Faustgröße; solcher Porphyr herrscht vor; untergeordnet sind
sphärolithische und uidale Porphyre und kleine Einschlüsse von
braunem Glimmerporphyrit, vielleicht auch von Syenitporphyr;
Quarzkörner und Glimmerblättchen sind auffallig selten. Die
Breccie hat mehrfach große Ähnlichkeit mit Porphyr, wie er an
zwei Stellen auch wenig mächtige Einlagerungen in ihr bildet,
die erst durch den Aufschluß sichtbar wurden. ‚Sie bietet zu-
gleich ein gutes Beispiel für die an den Breccien zum Teil vor-
handene rein massige Ausbildung.

Im Gegensatze dazu nimmt man vielfach schon an losen
Stücken der Tuffbreccien eine Parallelstruktur wahr. Manchmal
ist sie nur üchtig angedeutet, manchmal aber recht deutlich;
und sie prägt sich meist um so deutlicher aus, je feintrümmeriger
die Gesteine werden und je mehr ihr Trümmer eine Abrolluug
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erkennen lassen. Beim Vorhandensein großer Einschlüsse bildet
sich dann eine Ähnlichkeit mit Konglomerat heraus. Fehlen
diese, so nähert sich das Gestein einem Sandstein; es geht
geradezu in solche Sedimente und weiterhin in Tonstein und
Schieferton über, z. B. nordwestlich vom Stutenhaus, die dann
als Einlagerungen in verschiedenem Umfange vielfach zu erkennen
sind. Sie konnten aber auf der Karte nur selten besonders dar-
gestellt werden, weil sie zu innig mit der Breccie verknüpft und
räumlich zu beschränkt sind und nicht befriedigend zu verfolgen
und abzugrenzen waren. Wo es anging, ist es geschehen. Solche
Gesteine sind dann in der besonderen Abteilung ö zusammengefaßt
worden.

Viel häu ger als deutliche Schichtung ist bei den Tuffbreccien
Flaserung zu beobachten, die durch Auftreten chloritischer, grün-
licher (oder bei weiterer Zersetzung brauner) Häute und Linsen
auf den wellig gebogenen Absonderungs ächen besonders kenntlich
gemacht wird.

Sie zeigt sich auch bei einer Abart der Tu 'breccie, die
sich nach Ausbildung und Auftreten eng an den auf Blatt Ilmenau
in großer Ausdehnung vorhandenen „Öhrenstocker Tuff“ an—
schließt. Diese Abart ist als „ aseriger Tu ' mit vielen kleinen
Orthoklasen“ im Verbreitungsgebiete der Breccien ß auf der Karte
durch ein 7 angedeutet worden, ohne gegen jene abgegrenzt zu sein.
Das aserige Gestein enthält bei typischer Ausbildung ’in einer
rötlichgrauen bis lichtbräunlichroten, dichten, oft durch dunkle
Schmitzen etwas ge ammt bis uidal aussehenden Hauptmasse
gleichmäßig verteilt kleine, lichte, glänzende Feldspatkörner, meist
Orthoklase, dunkle Glimmerblättchen und vereinzelte Quarz-
körnchen, Während große Gesteins-Einschlüsse meist sehr zurück—
treten oder fast ganz fehlen; abgesehen von letzteren hat es mit
einem uidalen porphyrischen Gestein Ähnlichkeit. Dieser Tuff
ist mit der gewöhnlichen Tu ‘breccie durch Übergänge verknüpft;
er führt dann noch eckige Einschlüsse von Porphyr und Por-
phyrit, gelegentlich auch von cambrischem Schiefer und Quarzit.
In solchen Fällen, wie z. B. nordöstlich von Hinternah am Wäld-
rande bei der Grenze der Forstabteilungen 60 zu 62 (jetzt 61),
oder nördlich von Schleusinger Neundorf am Nahebache unter
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der Forstabteilung 130 (jetzt 129), auch zum Teil in der Nahe
der Bismarck-Fichte am Hühnerschnabel und auch am Ziegen—
rücken, erscheint die Deutung als Tuff berechtigt. Fehlen aber
die Einschlüsse, oder sind sie wenigstens klein und spärlich und
tritt die feine Flammung scharf hervor, so gleicht das Gestein
durch seine einsprenglingsartigen Feldspate und Glimmer und die
uidal erscheinende Grundmasse sehr einem Porphyr oder lichten

Glimmerporphyrit. Nur sind die Feldspäto teilweise regellos
Wie Splitter begrenzt. Auf Grund der mikroskopischen Prüfung
ist es auch ziemlich sicher, daß gewisse Teile des Gliedes r,
die oberhalb der Bismarck—Fichte im oberen Ilmengrunde vor-
kommen, nicht ein klastisches Gestein, sondern uidaler, etwas
breccienhafter Porphyr mit einzelnen kleinen Einschlüssen von
Porphyrit und Porphyr sind.

Die engere stratigraphische Stellung des Gliedes ß (ein-
schließlich 7) ist nicht immer die gleiche. Wir nden es an
einigen Stellen auf dem Granit und Schiefer des Grundgebirges
unter den tiefsten Porphyrit— und Porphyrlagern, bisweilen ver-
zahnt mit Gesteinen des Gliedes a und als Ersatz für sie, an
den meisten Orteh indessen als eine zwischen die verschiedenen
Ergüsse der Porphyrite und der mit ihnen abwechselnden Por-
phyrlager eingeschaltete Einlagerung, die älter ist als der jüngste
Porphyrit-Erguß. In dieser Hinsicht hat es die gleiche strati—
graphische Stellung wie das nachstfolgende Glied ö, mit dem es
manchmal durchWechsellagerung und Übergänge eng verknüpft ist.

In dem von Wald bedeckten Boden, bei der durch die Neigung
der Gehange begünstigten Überrollung mit Trümmern höher
gelegener Gesteine, und nicht zuletzt durch die Übereinstimmung
der Einschlüsse in der Breccie mit den anstoßenden porphyrischen
und porphyritischen Eruptivgesteinen ist es oft schwierig und
ohne Aufgrabungen unmöglich, die Breccie gegen die Porphyre und
Porphyrite genau abzugrenzen und weiterhin zu entscheiden, ob
sie etwa, wie das mehrfach festgestellt werden konnte, nur eine
„schwache und nicht gesondert darstellbare Kruste des Eruptiv-
gesteins bildet, oder vielleicht gar mehrere, nahe bei einander
liegende Zwischenlager ausmacht.. Es mußte mit Rücksicht
hierauf auf der Karte manches zusammengezogen werden, was
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in der Natur wenigstens zum Teil auseinandergehalten werden
kann. Wo aber günstige Aufschlüsse auf dem Boden von Bach-
läufen, an Ufern oder an Felswänden vorlagen oder (zum Bei—
spiel durch den Bahnbau im Nahetal) geschaffen wurden, beob-
achtet man gelegentlich, daß die Tuffbreccien in nur schwachen
Lagen und wechselvoller Ausbildung mehrmals mit den Eruptiv—
gesteinen wechsellagern, daß aber schon in geringer Entfernung
davon von diesem Wechsel nichts mehr wahrzunehmen ist.

Massige und dickbankige Breccien, wie zum Beispiel die
im Bahneinschnitt nördlich von Schleusinger Neundorf aufg’e-
schlossene, lassen sich ohne Bedenken zu Bausteinen verwenden;
nur ist ihr Vorkommen zu unregelmäßig, als daß man auf um—
fangreiche Gewinnung rechnen kann.

ö. Untere Tonsteine mit Sandsteinen und Schiefertonen.

Mit der Tu 'breccie kommen, Wie oben erwähnt, Tonsteine,
Sandsteine und Schiefertone verknüpft vor. Wo sie einen Umfang
erlangten, daß sie besonders dargestellt werden konnten, ist dieses
geschehen (ö), so im Stelzenwiesengrund auf der westlichen wie
Östlichen Seitel), und im Vessergrund an der Südostspitze des
Ziegenrückens. Auch ohne Verbindung mit Breccie sind Ton—
steine mit Sandsteinen und Schiefertonen ausgebildet, zum Bei-
spiel im Roßbach unter dem Wettersberg und nordöstlich Schleu-
singer Neundorf in der Forstabteilung 77 (jetzt 86) am Sommer-
berg”). Im ganzen ist das Vorkommen ein recht beschränktes.
Während in den Gebieten am Wettersberg, im Stelzenwiesengrunde
und Vessertale Tonsteine herrschen, ist bei Schleusinger Neundorf
am Sommerberg Sandstein und Schiefer fast ausschließlich aus-
gebildet, am RotenBerg in Forstabteilung 68 (jetzt69) sogar grober
Arkosesandstein ein Vertreter.

Die Tonsteine sehen rotgrau oder lavendelblau aus, sind
plattig abgesondert und feinstkörnig bis dicht. Bei typischer
Ausbildung brechen sie achmuschelig. In der Regel zeigen sie

”—4—

l) An der Eiröder Wand ist der Buchstabe ö richtig, die Farbe aber falsch
gedruckt worden.

2) Hier ist das Vorkommen, das kürzlich beim Bahnbau gut aufgeschlossen
wurde, versehentlich als ß gedruckt worden.
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Übergänge zu Sandstein und Schieferton von sowohl roter wie
grauer Farbe, unter denen die ersteren meist dicht sind und
Glimmerblättchen auf den Schicht ächen tragen. Schwärzliche
Schiefertone mit eingelagerten Linsen von schwarzem Kalk sind
neben rötlichen und grauen Sandsteinen und Schiefertonen am
Sommerberge nordöstlich von Schleusinger Neundorf beim Wege-
bau (über dem neuen Bahnhof) gut aufgeschlossen worden. Sie
werden von zwei Melaphyrgängen durchsetzt.

e. Obere rote und graue Tonsteine über den Glimmer-
porphyriten.

Ihre stratigraphische Stellung scheidet die Oberen Ton-
steine (e) von den Unteren (8), denen sie im übrigen sehr ähn—
lich sind.

Während diese zwischen Glimmerporphyrite und Porphyre
eingeschaltet sind, oder wenigstens noch älter sind als der jüngste
Porphyrit-Erguß, liegen jene (e) auf diesem, z. B. am Mühl-
berge, und nur da, wo er aussetzt, auf Porphyr, wie am Wetters-
berge. Nur an diesen beiden Orten streichen die Oberen Tonsteine
aus, auch hier, wie auf den Blättern Suhl und Ilmenau, von
HÖllkopf—Melaphyr begleitet. Sie haben die gleiche Beschaffen-
heit wie in jenen Gebieten. Auf Grund dieser Übereinstimmung
sind sie auf Blatt Schleusingen auch als Tuffe von Glimmer—
porphyrit angesehen worden, obwohl die mikroskopisch fest-
zustellende Natur nicht ausschließt, daß sie auch solche von
Porphyren sein können.

Sie sind meist feinkörnige bis dichte, dünnplattig abgesonderte
Gesteine von roter bis grauer Farbe, ziemlicher Festigkeit und
mit achmuscheligem Bruch.

Mit bloßem Auge sieht man in ihnen nur einzelne Körnchen
von Feldspat und Quarz oder spärliche Glimmerblättchen. Wenn
sich Schichtung an ihnen deutlich ausprägt, werden sie Sand—
steinen und Schiefertonen ähnlich und gehen geradezu in solche
über. Am Mühlbergo sind auch Stücke von Breccien beobachtet
worden, die sich mit den Tonsteinen verknüpfen. Der Höllkopf—
Melaphyr ist in der Regel das Hangende der Oberen Tonsteine,
deren Mächtigkeit 20——30 m nicht überschreitet.
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77. Undeutlich geschichtete Porphyrtuffe.
(Tuffe von Kickelhahn-Porphyr).

Wo auf Blatt Schleusingen der Tuff des jüngsten Porphyrs
der Gehrener Schichten, des Kickelhahn-Porphyrs, auftritt, bildet.
er Zwischenlager in dem Porphyr. In achem Bogen und mit
ziemlich steilem südlichen Einfallen streicht das Hauptlager in
annähernd westöstlicher Richtung vom Spitzberge über das Tal
der Finsteren Erle und die Bärenfangswand hin. An letzterer
stößt er an die vom Harzgrunde nach dem Schüßlersgrunde und
über den Neuhäuser Hügel ins oberste Vessertal verlaufende
Verwerfung an.

Die Porphyrtu 'e 7 sind in ihrer Hauptmasse lichte, rötliche
oder grünlichgraue, kleintrümmerige, sich rauh anfühlende Ge-
steine, die bei steter Neigung zu asrigem Gefüge oft in dicken
Bänken, in starken oder schwachen Platten abgesondert sind,
aber selten ausgeprägte Schichtung aufweisen und dann Sand-
steinen ähnlich werden. Die hauptsächlichsten Bestandteile sind
kleine, eckige Trümmer von Porphyr, der oft angewittert ist,
Quarz- und Feldspatkörner, während Glimmerblättchen, Trümmer
von Porphyrit oder Melaphyr selten sind. Große Einschlüsse
von Porphyr treten örtlich auf. Auf den Flaserfugen stellen
sich ziemlich regelmäßig dunkel-lauchgrüne Fladen eines chlori-
tischen Minerals ein. —— Der Porphyrtuff giebt in dickplattigen
oder bankigen Teilen einen bequem bearbeitbaren Baustein ab,
der auch zu Werkstücken geeignet sein wird und noch längst
nicht genug benutzt wird. Die dünn asrigen Arten blättern bei
der Verwitterung leicht auf.

B. Das Mittlere Rotliegende.

Die mittlere Abteilung des Rotliegenden bedeckt etwa das
dem Gebirgsrande benachbarte Drittel des Anteiles vom Thüringer
Walde, der auf Blatt Schleusingen entfällt. Es sind zwar beide
Glieder der Abteilung vertreten, indeß sind die Oberhöfer
Schichten, besonders ihre Sedimente, nur noch in recht gering-
fügigen Teilen erhalten; fast das ganze Gebiet ist von den Gold-
lauterer Schichten eingenommen.






















































































































































































